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Für Gitta und Hans

			Schwertzeit, Beilzeit,

			Schilde bersten,

			Windzeit, Wolfzeit,

			bis einstürzt die Welt.

			Die Edda: Völuspá

			Die Wahrheit ist sehr einfach. 

			Um zu überleben, muss man kämpfen,

			um zu kämpfen, muss man sich schmutzig machen.

			Der Krieg ist ein Übel, aber manchmal das kleinere.

			George Orwell
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			Was bisher geschah

			In Andostaan, einer Hafenstadt im Norden Runlands, finden spielende Kinder am Strand einen bewusstlosen Fremden. Er wird zu der Heilerin Thaja und ihrem Mann, einem Magier namens Margon, gebracht. Die beiden sind vor einiger Zeit aus dem Süden in diese Gegend gekommen und leben nun mit Erlaubnis des Ältestenrates in der alten Festung Carn Taar nahe der Stadt.

			Margon erkennt den Unbekannten wieder. Es ist Arcad aus dem Volk der Endarin, die von den Menschen »Elfen« genannt werden. Die Endarin lebten schon lange in Runland, bevor die Urahnen der Menschen aus ihrer eigenen, dem Untergang geweihten Welt durch ein magisches Portal hierher flohen. Seit ihrer Ankunft haben sich die Menschen stark vermehrt und die ursprünglich in Runland beheimateten Rassen wie die der Endarin oder der Zwerge in unzugängliche Waldgebiete und Gebirgsgegenden zurückgedrängt.

			Als Arcad sein Bewusstsein wiedererlangt, erinnert auch er sich wieder an den Magier. Vor vielen Jahren, als Margon noch ein durch die Lande ziehender Harfenspieler war, hatte der Endar ihm eine seiner berühmten magischen Harfen geschenkt. Er weigert sich aber, Margon und Thaja zu erzählen, wie es ihn an den Strand verschlug und was er in Andostaan will. 

			Am selben Abend wird Themet, einer der Jungen, die den Elfen am Strand fanden, von mehreren Männern entführt. In einer verlassenen Lagerhalle wollen sie von dem Kind Einzelheiten über Arcad in Erfahrung bringen, vor allem seinen Aufenthaltsort. Ein junger Mann namens Enris beobachtet die Unbekannten heimlich. Es gelingt ihm, sie abzulenken und Themet aus ihrer Gewalt zu befreien. 

			Enris ist erst vor einigen Monaten in Andostaan angekommen. Er ist der Sohn eines Fellhändlers aus Tyrzar. Im jugendlichen Überschwang hatte er vorgehabt, in der Fremde sein Glück zu machen, doch sein Geld war ihm schnell ausgegangen. Nun arbeitet er im Hafen der Stadt und fühlt sich dabei wie gestrandet. Erst vor kurzem hatte er Margon kennen gelernt. Der alte Magier übt eine starke Faszination auf ihn aus. Nach Themets Befreiung macht Enris sich auf den Weg in die Festung, um Margon und Thaja zu berichten, dass eine Gruppe von Fremden hinter ihrem Gast her sei. 

			Der Magier, die Heilerin und der junge Mann ertappen Arcad dabei, wie er in den Höhlen unterhalb der Festung ein geheimnisvolles Tor untersucht, das von tödlichen Fallen gesichert wird. Wohin es führt, wissen sie selbst nicht zu sagen. Sie fordern ihn auf, endlich mit offenen Karten zu spielen, doch bevor der Endar ihnen mehr erzählen kann, werden sie von einem Unbekannten unterbrochen, der sich mit Gewalt Zutritt zur Festung verschafft hat. Es ist ein Mann namens Ranár, der Auftraggeber der Männer, die auch Themet entführt hatten. Ranár zwingt die Anwesenden, darunter auch Themet und dessen Freund Mirka, ihn in die Höhlen zu führen. Das geheimnisvolle Tor ist, wie nun enthüllt wird, ein magisches Portal. Arcad, der wusste, dass er verfolgt wurde, hatte vor, mit dessen Hilfe die Welt der Dunkelelfen zu finden. Diese sind entfernte Verwandte der Endarin, die Runland schon vor langer Zeit verlassen hatten. Ranár lässt Arcad das Tor öffnen und tritt mit seinen Geiseln hindurch.

			Im Inneren des magischen Portals erfahren Margon, Thaja und Enris endlich mehr über die Pläne ihres Entführers. Ranár ist ein Serephin im Körper eines Menschen. Die Serephin gehören zu einer uralten Rasse von mächtigen Wesen in Drachengestalt, die in der Dämmerung der Zeit noch von den Göttern des Chaos und der Ordnung selbst erschaffen wurden. Jene Götter bekämpften sich in einem gewaltigen Krieg, bei dem die Herren der Ordnung schließlich die Oberhand gewannen und die Götter des Chaos in die Leere zwischen den Welten verbannten. Seitdem kämpft unter den Serephin eine kleine Gruppe von Rebellen dafür, die verbannten Chaosgötter in die Welten der Schöpfung zurück zu bringen, um das alte Gleichgewicht zwischen Chaos und Ordnung wiederherzustellen, das vor dem großen Krieg der Mächte gegeneinander bestand. 

			Ranárs Entführte erfahren zu ihrem ungläubigen Erstaunen, dass die Rasse der Menschen selbst ein Teil dieses Planes ist. Die Menschen wurden von den Serephin aus dem Blut des mächtigsten Kriegers in den Reihen des Chaos erschaffen. Eines fernen Tages, wenn sie im Laufe ihrer Entwicklung dafür bereit wären, würden sie der Schlüssel für die Wiederkehr der verbannten Herren des Chaos sein. Seitdem wachen die Rebellen unter den Serephin über die Menschen, und die Endarin, die Elfen Runlands, sind ihre Nachkommen. 

			Doch Ranár gehört zu jenen Serephin, die treu den Herren der Ordnung ergeben sind. Nun, da er Arcad gezwungen hat, das magische Portal zu öffnen, ist er auch in der Lage, weitere Krieger aus seinem Volk nach Runland zu bringen. Die Serephin suchen schon lange nach den Menschen, um sie völlig zu vernichten und damit zu verhindern, dass diese jemals ein Schlüssel für die Wiederkehr der Chaosgötter sein können. Es gelingt Enris, dem Endar und den beiden Kindern, aus Ranárs Gewalt zu entkommen, doch Margon und Thaja, die ihnen den Rücken decken, finden dabei den Tod.

			Wieder zurück in Andostaan versuchen Arcad und Enris die Einwohner der Stadt vor der drohenden Invasion der Serephin zu warnen.

			Viele Meilen von ihnen entfernt hat sich indessen eine junge Frau namens Neria auf den Weg zur Küste gemacht. Sie gehört zu den Voron, einem Volk von Jägern und einfachen Bauern, die tief im Roten Wald leben und in der Lage sind, während des Vollmonds Wolfsgestalt anzunehmen. Der Tierwächter ihres Stammes, Talháras, der Weiße Wolf, warnte sie in einer Vision vor der drohenden Zerstörung ihrer Welt, und trug ihr auf, ihr Dorf zu verlassen und »die anderen« zu suchen, jene, die ebenfalls um die Gefahr für Runland wüssten. Zusammen sollten sie sich gegen die Dunkelheit stellen, die bald über die Welt hereinbrechen würde. 

			Es fällt Neria nicht leicht, ihrem Zuhause den Rücken zu kehren. Seit sie zurück denken kann, wurde ihr Volk von den gewöhnlichen Menschen als Ungeheuer betrachtet und verfolgt. Aber dennoch begibt sie sich auf die Reise ins Unbekannte, denn sie fühlt sich dem Urahnen ihres Stammes verpflichtet. 

			In Andostaan haben sich die Bürger der Stadt zu einer Versammlung in der Ratshalle eingefunden. Arcad ist mit Enris ebenfalls dort. Sie versuchen, die Bewohner der Stadt vor der Gefahr aus Carn Taar zu warnen, doch ohne Erfolg. Während die Ratsherren die Bedrohung noch herunterspielen, umstellen die Serephin das Gebäude und stecken es in Brand. Einigen Leuten gelingt die Flucht, aber viele kommen in den Flammen um. Enris schlägt sich zusammen mit Mirka, Themet und dessen Eltern zum Hafen durch, wo eine Tjalk, die Suvare, vor Anker liegt. Sie gehört einer Frau mit demselben Namen. Suvare ist eine der wenigen weiblichen Schiffsführer in einem Beruf, der bisher hauptsächlich Männern vorbehalten war. Arcad hatte sie kurz vor Beginn der Ratsversammlung aufgesucht und ihr von der Gefahr für die Stadt erzählt. Suvare steuert ihre Tjalk gerade noch rechtzeitig aus dem Hafen, doch Themets Eltern kommen in der gewagten Flucht um. Während das Schiff mit den Flüchtlingen aus Andostaan aufs offene Meer hinaussegelt, brennen die Serephin die Stadt nieder und töten jeden, den sie finden können.

			Die Überlebenden beschließen, sich entlang der Küste bis zur Hafenstadt Menelon durchzuschlagen.

			Währenddessen wird Neria auf dem Weg zur Küste von einem Walddämon überfallen und in dessen Behausung verschleppt. Mit der Hilfe einer alten Frau names Sarn gelingt es ihr, den Gorrandha zu töten. Sarn nimmt die Wolfsfrau mit in ihre Hütte. Dort entpuppt sie sich als eine Hexe. Sie bestärkt Neria darin, nicht aufzugeben und ihre Suche nach den Gefährten, von denen Talháras gesprochen hatte, fortzusetzen.

			In der Heimatwelt der Serephin ist der Angriff auf Runland in vollem Gange. Alcarasán und Jahanila, zwei Mitglieder des Ordens der Flamme, haben von ihrem Ordensältesten Terovirin den Auftrag bekommen, sich den Kriegern aus dem Kreis der Stürme anzuschließen. Diese leiten den Vorstoß nach Runland durch das Quelor, das Ranár als ihr Anführer ihnen geöffnet hat. Alcarasán trägt schwer an der Last, als Sohn eines Verräters zu gelten. Sein eigener Vater Veranarín hat sich den Rebellen um ihren Anführer Oláran angeschlossen, die sich dem Schutz der Menschen verpflichtet haben. Er hat sich im Orden der Flamme bis zum persönlichen Vertrauten von Terovirin hochgearbeitet. Als Alcarasán mit seiner Begleiterin Jahanila in Carn Taar eintrifft, wird er von Ranár empfangen, der die Festung inzwischen zum Heerlager der Sturmkrieger gemacht hat. Die beiden Neuankömmlinge aus Vovinadhar erfahren, dass Ranár in Wahrheit nicht diesen Namen trägt – es ist der Name des Temari, dessen Körper vom Geist eines Serephin übernommen wurde. Seinen eigentlichen Namen sagt Ranár ihnen nicht. Stattdessen verrät er ihnen, was er mit seinen Kriegern vorhat: Er will die vier Wächterdrachen von Luft, Feuer, Wasser und Erde umbringen, die den magischen Schutzwall um diese Welt aufrecht erhalten. Wenn sie tot sind, wird es dem Heer der Serephin ein Leichtes sein, Runland und alles Leben darauf zu vernichten. Den Ersten der Vier, den Drachen der Luft, haben die Serephin bereits gefunden. In ihren Geistkörpern machen sich Ranárs Sturmkrieger auf, ihn zu bekämpfen.

			Inzwischen sind die Flüchtlinge aus Andostaan an den Weißen Klippen angekommen, die sich etwa eine halbe Tagesreise westlich von der zerstörten Stadt befinden. Suvare beschließt, die Leichen von Themets Eltern von Bord zu bringen und ihnen am Strand eine Feuerbestattung zukommen zu lassen, um die aufgeregten Gemüter an Bord ein wenig zu beruhigen. Enris schwört während des Totenrituals vor allen Anwesenden, sich von nun an um Themet zu kümmern. Dessen Freund Mirka hofft, seine Mutter in Menelon wiederzufinden, falls sie sich mit dem Rest der Überlebenden, die auf dem Landweg aus Andostaan flüchteten, dorthin durchschlagen konnte.

			Der Scheiterhaufen für die beiden Toten ist kaum niedergebrannt, als die Flüchtlinge von Piraten angegriffen werden und um ihr Leben kämpfen müssen. Doch der Kampf wird von einem gewaltigen Wirbelsturm unterbrochen. Es ist der Wächterdrache der Luft, der an den Weißen Klippen beheimatet war, und der nun von den Serephin in ihren Geistkörpern bedrängt wird. Alle am Strand sind nur noch damit beschäftigt, sich in Sicherheit zu bringen. Arcad legt gerade noch rechtzeitig einen Schutzzauber um die Suvare, als die Tjalk schon von dem Wirbelsturm erfasst und mitgerissen wird. Für einen kurzen Moment teilt Enris das Bewusstsein des Wächterdrachens und sieht die Welt, die dieser beschützt, mit dessen Augen. Dabei hat er eine Vision von Neria, die in Sarns Hütte aus einem Traum hochschreckt und ihn ebenfalls wahrnimmt. Doch die Verbindung zum Geist des Wächterdrachens reißt ab, als es den Serephin gelingt, diesen zu töten. Mit letzter Kraft erweckt Arcad seine magische Harfe Syr zum Leben. Sie verwandelt sich in einen riesigen schwarzen Falken, der das Schiff davor bewahrt, zerschmettert zu werden, als der Drache stirbt und der Wirbelsturm, der sein Körper war, sich auflöst. Die Tjalk gleitet unbeschadet aus der Luft zurück ins Meer. Arcad aber hat all seine Lebenskraft für jenen letzten Zauber verbraucht und liegt nun im Sterben. 

			Kurze Zeit später stößt Neria endlich zu den Flüchtlingen. Das Dehajar, die Schicksalsgemeinschaft, die sich der Vernichtung dieser Welt entgegenstemmen soll, scheint vollständig. Arcads letzte Worte gelten den verschwundenen Verwandten der Endarin aus den Mondwäldern. Er trägt Enris auf, die Dunkelelfen zu finden und um Hilfe zu bitten. Doch dem jungen Mann bleibt nicht mehr viel Zeit, denn die Serephin suchen schon nach den verbliebenen drei Wächtern des magischen Schutzwalls um Runland ...

		

	


	
		
			Vellardin

			Die verbannten Serephin um ihren Anführer Oláran, die sich seit ihrer Flucht aus Vovinadhár »Endarin« nannten, siedelten im Südosten von Runland. Es war dies das Gebiet von Aligonyar, dem Fünfseenland. Wo sich heute nur noch die Sümpfe von Kasal zum Meer hin erstrecken, lag damals eine fruchtbare Ebene, im Westen begrenzt von Syrneril, dem Größten der fünf Seen, und dem dahinter liegenden Waldgebiet, das von den Endarin zu dieser Zeit noch Sunavara, die Sonnenwälder, genannt wurde.

			Syrneril trug seinen Namen »Schale der Nacht« wegen seiner stillen und dunklen Wasser, die kaum von Wellen bewegt wurden und so ruhig wie die eines Gebirgsees erschienen. Wenn die Sonne hinter den hohen Gipfeln der Meran Ewlen versunken war, die Runland wie der schuppige Rücken eines riesigen Lindwurms von Norden nach Süden durchzogen, dann spiegelte sich in klaren Nächten der Sternenhimmel in Syrnerils dunkler Oberfläche, und Majanir, das leuchtende Siebengestirn, schwamm auf den Wassern.

			Es heißt, dass Oláran die erste Nacht in der neuen Heimat der Endarin damit zubrachte, am Ufer des Sees zu sitzen und schweigend Wache zu halten. Der Mond zog langsam auf einem sternklaren Himmel seine Bahn, ebenso wie sein Spiegelbild auf den Wellen. Die Stunden vergingen. Olárans Blick war auf das Siebengestirn gerichtet, den Übergang zur Welt der Serephin, dessen Lichter auf dem Wasser glitzerten, und sein Herz war schwer. 

			»An diesem Ort werden wir, die wir unsere Heimat verloren, eine Stadt errichten«, sagte er bei sich. »Hier mögen wir nachts auf den Spitzen ihrer höchsten Türme stehen, zu den Sternen hinaufblicken und uns erinnern, woher wir einst kamen, und wohin wir eines Tages zurückkehren werden, wenn die Hohe Cyrandith dieses Schicksal für uns träumt.«

			So entstand an den Ufern des stillen Syrneril durch die Kunst der Endarin Meridon, ihre erste Stadt in Runland. Sie schwebte nicht über einem Abgrund, wie die Weißen Städte in Vovinadhár, doch ein großer Teil von ihr war über dem See erbaut und durch zahllose Brücken miteinander verbunden. Wer Meridon von weitem betrachtete, dem konnte es erscheinen, als flöge die Stadt tatsächlich durch die Magie ihrer Erbauer über den Wellen.

			Innerhalb ihres neuen Zuhauses legten die Erstgeborenen unter der Führung von Oláran vier Viertel an, die den vier Städten in Vovinadhár entsprachen. In den Vierteln der Luft, des Feuers, des Wassers und der Erde fanden die Endarin der jeweiligen Häuser ihre Heimat. Oláran selbst führte den Vorsitz über den Ältestenrat, der sich im Tempel des Feuers traf. 

			Doch noch war die Erinnerung an ihre Vertreibung in den Herzen der Endarin frisch. Sie sorgten sich, dass die Herren der Ordnung sie auch in ihren menschlichen Körpern finden und sich an ihnen rächen könnten. Oláran dachte lange Zeit darüber nach, wie er seine Brüder und Schwestern am besten vor den sie verfolgenden Serephin beschützen konnte. Schließlich hatte er einen Einfall. In einem Ritual, das die vereinten Kräfte aller Endarin erforderte, erschufen er und seine engsten Vertrauten vier gewaltige Wesen, die ihnen als Wächter und Schutzgeister vor einem Angriff ihrer Feinde dienen sollten. Die Macht dieser Wesen entstammte der Welt von Runland. Es war die Lebenskraft der ihr innewohnenden Elemente. Ihre neue Heimat selbst würde die Endarin nun verteidigen, wenn ihnen Gefahr drohte. Kaum eine mächtigere Waffe war jemals erschaffen worden. Der Lebensfunke aber, der die Schutzgeister erweckte, rührte von der Magie der Endarin her – ein Geschenk, das sie freiwillig hergaben, um diese Wächter mit Leben zu erfüllen. Es war ihr Vermögen, die Gestalt zu verändern, das die Endarin opferten – ein großer Teil ihrer magischen Kraft. Von diesem Zeitpunkt an behielten sie ihre menschenähnlichen Körper bei, mit denen sie später den Temari als Elfen bekannt wurden. 

			Die magische Kraft jedoch, die sie geopfert hatten, strömte in die vier Wesen und erfüllte sie mit feurigem Leben. Dies war die Geburt der vier Wächter der Elemente. Da es die Magie der Serephin war, die sie hatte lebendig werden lassen, erschienen sie in der Gestalt von Drachen.

			Für die Endarin wurden die vier Wächter, die sie als Schutzgeister von Runland und sich selbst erschaffen hatten, schnell zu mehr – zu Wahrzeichen ihrer vier Häuser, und zu einem Teil ihrer Religion. Wenn daher ein junger Endar aus dem Haus der Luft in das Alter kam, in dem er zu einem Jivari wurde, einem Mann, der für sein eigenes Leben selbst verantwortlich war und nicht mehr im Haus seiner Eltern leben musste, so verlangte es die Tradition, dass er es auf sich nahm, den Drachen seines Hauses zu finden. Dieser würde ihm dabei helfen, eine Reise in die Geistwelten zu unternehmen, um herauszufinden, welchen Lauf sein weiteres Leben unter den Endarin nehmen sollte. Ebenso gingen die anderen Häuser mit ihren Jivara vor. Die Drachen erfuhren den Dank und die Verehrung derer, die sie einst erschaffen hatten. Wenn sie auch die Endarin niemals gegen Feinde von außen zu verteidigen hatten, so hielten die Erstgeborenen doch immer wieder Kontakt zu ihnen und vergaßen sie nicht.

			Das Vermögen, ihre Gestalt willentlich zu verändern, das die Endarin hergegeben hatten, um Runlands Wächter zu erschaffen, kehrte auch in ihren Kinder nicht wieder. Jene hatten ebenfalls menschenähnliches Aussehen, von den spitz zulaufenden Ohren abgesehen. Doch immer noch waren sie unsterblich. Das Alter konnte ihnen nichts anhaben, und ihre Geister verließen erst durch schwere Krankheit oder Gewalt von außen ihre Körper. Aber niemand konnte sagen, was mit denen geschah, die tatsächlich einmal starben. 

			Als sie noch die Körper von Serephin besessen hatten, waren die Geister ihrer Toten in die Häuser der Wiedergeburt in Vovinadhár zurückgekehrt, um von Neuem unter ihren jeweiligen Verwandten zu leben. Jene mit besonders starken Geisteskräften waren in der Lage gewesen, die Erinnerungen ihres alten Lebens in ihrem neuen Dasein wiederaufleben zu lassen. Doch die Endarin hatten den Kontakt zu ihrer Heimatwelt verloren. Sie wussten nicht, wie sich der Umstand, dass sie keine reinen Serephin mehr waren, auf ihre Toten auswirken mochte. Es gab jene, die glaubten, dass die Geister ihrer Verstorbenen nach Vovinadhár zurückkehren würden. Es gab jene, die sagten, ihre Geister würden die unbekannten Pfade gehen, die auch andere kurzlebige Völker nach dem Tod beschritten, und von denen niemand wüsste, an welche Orte sie führten. Dies legte einen Schatten der Wehmut und Trauer über ihr weiteres Dasein. Die Gewissheit, sich auch im Tode nicht zu verlieren, war den Endarin durch ihre Verbannung genommen worden. Von allen Folgen, die ihr Bestreben, die Menschen zu schützen, und ihr Plan zu einer Rückkehr der Götter des Chaos mit sich gebracht hatte, war dies die vielleicht Schlimmste und Quälendste.

			Die in Runland angekommenen Endarin hatten zunächst angenommen, dass sie die einzigen vernunftbegabten Wesen auf dieser Welt seien. Doch in den Tiefen der Meran Ewlen und der Eisenberge war in der Dämmerung der Zeit noch vor dem Krieg zwischen den Mächten des Chaos und der Ordnung ein Volk der Zwerge angesiedelt worden. Als die Endarin auf sie stießen, wussten sie nicht, woher diese Wesen gekommen waren. Über ihre Herkunft wollten die Zwerge nicht mit Fremden reden. Die Endarin nahmen an, dass jenes Volk einst von den Inkirin nach Runland gebracht worden war, und dass dessen Schöpfer wieder weitergezogen waren, nachdem sie eine Welt für ihre Kinder gefunden hatten.

			Die Zwerge hatten die Verschlossenheit und Rätselhaftigkeit ihrer Schöpfer geerbt. Wie die Inkirin blieben sie am liebsten unter sich und standen allen anderen vernunftbegabten Rassen misstrauisch gegenüber. Sie liebten jede Form von schöpferischem Ausdruck, der über handwerkliche Arbeit geschah. Die Weite von offenem Land bedrückte sie. Am wohlsten fühlten sie sich in ihren Hallen unter der Erde, die sie überschauen konnten, und deren Begrenzungen ihnen Sicherheit gaben. 

			In einer unterirdischen Zwergenfestung war es auch, dass die Endarin zum ersten Mal auf das Volk trafen, das sie später »Mahar Meran« – »jene von den Bergen« – nannten. Ein junger Endar namens Navoor machte sich auf seine Jivarireise zum Wächter der Erde. Es dauerte lange, bis er dessen geheimes Lager hoch im Norden von Runland fand. Der Drache hatte sein Kommen schon eine Weile zuvor vernommen und erwartete ihn bereits mit seinen weit aufgerissenen, grünen Augen, die ihn wie zwei riesige strahlende Lampen anstarrten, ihn lähmten und seinen Geist aus seinem Körper rissen. 

			In der Vision, die der Wächter der Erde ihm schenkte, sah Navoor seltsame Wesen mit stämmigen, gedrungenen Körpern und langen Bärten. Ihre kunstfertigen Hände schufen Juwelen, Waffen und Rüstungen, die im Licht der Fackeln um sie herum glänzten und leuchteten, als wären die Strahlen der Sonne selbst bis in den Bauch der Erde vorgedrungen, um ihn zu erhellen und mit Wärme zu erfüllen. Navoors Herz wurde von heißem Verlangen erfüllt, ebenfalls solch wunderschöne Dinge zu fertigen. Er sehnte sich danach, einen Klumpen Metall zu ergreifen und ihn nach seinen Vorstellungen in etwas Neues zu verwandeln – etwas, dessen Aussehen zuerst nur in seinen Gedanken eine Gestalt besaß und allein durch das Geschick seiner Hände fassbar gemacht würde.

			Mit diesem Wunsch endete seine Vision. Der Endar sprach Morvor seinen Dank aus und verließ das Lager des Wächterdrachen.

			Auf seinem Rückweg kam Navoor beim Durchqueren der Eisenberge im Gewirr der Höhlen von seinem Weg ab. Tagelang irrte er in der unterirdischen Tiefe umher, bis er schließlich den Eingang zu einer sich weit dahinstreckenden Halle fand, die von eben jenen Wesen bevölkert war, die ihm während seiner Reise in die Geistwelten erschienen waren. Er hatte Quoynárin gefunden, das Reich der Zwerge unterhalb der Eisenberge, das in der Sprache dieses Volkes »Tiefe Schmiede« hieß. Heute ist Quoynárin längst verlassen, seine Hallen leer und oftmals geplündert, doch selbst die Temari erinnern sich noch an den Namen dieser Zwergenstadt, den Namen, der für Erz stand, für Juwelen und die mächtigsten Waffen und Rüstungen, die Runland in den Alten Tagen sah. 

			Navoor war äußerst erstaunt, festzustellen, dass sein Volk nicht das Einzige in Runland war. Auch die Überraschung der Mahar Meran war groß. Doch da er alleine war, fürchteten sie sich nicht vor dem Fremden. Sie versuchten, von ihm, der ihrer Sprache nicht mächtig war, etwas über seine Herkunft zu erfahren. Wenn Navoor auch kein reiner Serephin mehr war, der seine Gestalt nach Belieben verändern konnte, so war ihm nichtsdestotrotz die Fähigkeit dieser Alten Rasse noch immer zu eigen, die Sprache eines anderen Volkes innerhalb kürzester Zeit verstehen und nachahmen zu können. So erfuhren die Zwerge von seinem Volk und seiner rituellen Reise.

			Navoor blieb noch lange bei den Mahar Meran. Er wurde der erste Endarin, den die Zwerge in die Kunst des Schmiedehandwerkes nach der Art ihres Volkes unterwiesen. Einige der gewaltigsten Waffen der Alten Tage, wie Tecárinan, die Sturmklinge, wurden von ihm geschaffen. 

			Für lange Zeit hielten die beiden Völker Frieden. Ein reger geistiger Austausch erblühte zwischen Meridon und den Reichen der Mahar Meran in den Eisenbergen und den Meran Ewlen. Weitere Endarin wie Navoor gingen zu den Zwergen, um von ihren handwerklichen Künsten zu lernen. Es gab sogar Zwerge, die Meridon aufsuchten, um dort Handel zu treiben. Doch diese Zeit des Friedens, in der sich die verbannten Serephin eine neue Heimat aufgebaut hatten, konnte nicht lange andauern. Die Erfüllung der Prophezeiung, die Oláran in Carn Wyryn erhalten hatte, nahte, und das Rad des Lebens begann sich erneut zu drehen, von Frieden und Glück hin zu Streit und Unheil.

		

	


	
		
			1

			Pándaros wischte sich mit dem Ärmel seiner Robe den Schweiß von der Stirn. Er blinzelte in die Sonne und trat schnell einen Schritt zurück in die Schatten der weißen Steinsäulen vor dem Tempel des Sommerkönigs.

			Bei allen Geistern, war das ein heißer Frühling! Das Vellardinfest hatte noch nicht einmal angefangen, und es herrschte bereits jetzt ein Wetter wie zur Sommersonnwende! Wenn es mit der Hitze so weiterging, würde noch vor dem Erntebeginn das Wasser knapp werden. 

			Mit kleinen, schnellen Schritten eilte er den Säulengang entlang. Es war ein Umweg, in dessen Schatten bis zum Ausgang der Schriftensammlung zu gehen, aber immer noch besser, als über den Innenhof zu laufen, in dem die mittägliche Hitze wie in einem Backofen stand.

			Eigentlich hatte Pándaros nicht geplant, vor Sonnenuntergang noch einmal ins Freie zu gehen. Er mochte zwar die Wärme, denn er hatte seine ersten Lebensjahre in Nilan verbracht, und so hoch im Norden dankte man den Göttern für jeden Tag, an dem man nicht frieren musste. Aber die pralle Sonne hatte er noch nie vertragen. Sie bereitete ihm Kopfschmerzen. Wenn er es vermeiden konnte, blieb er während der sommerlichen Monate tagsüber im Inneren der Ordensgebäude. Und da alle Häuser des Tempelbezirks von Sol miteinander verbunden waren, hatte er es für gewöhnlich auch nicht nötig, sich draußen aufzuhalten. Aber nun musste er noch einmal auf den Markt. Diese Besorgung duldete keinen Aufschub.

			Der Säulengang war verlassen. Jetzt, um die Mittagszeit, befanden sich die meisten Priester für gewöhnlich im Speiseraum des Hauptgebäudes. Von einer der Köchinnen hatte Pándaros erfahren, dass heute Fleisch auf den Tisch kommen sollte.

			»Schließlich ist heute die Nacht der Heiligen Vereinigung«, hatte sie gesagt und ihn vielsagend angelächelt. »Da wollen die Oberen doch, dass es etwas Besonderes zu essen gibt.«

			Pándaros hatte zurückgelächelt und sich schnell davongemacht. Es war nicht die Scham, die ihm Beine machte. Die Priester des Sommerkönigs heirateten zwar für gewöhnlich nicht – wenn sie es dennoch taten, wurde ihnen nahegelegt, den T´lar-Orden zu verlassen. Aber niemand untersagte es ihnen, ihre Nächte in Gesellschaft von Frauen zu verbringen, oder auch in der von anderen Männern, wenn es sie danach verlangte. Schließlich war der Sommerkönig der Gott der Lust, der Fruchtbarkeit und der guten Ernte. In Sol gab es nicht wenige Frauen, die zu den hohen Festen den Orden aufsuchten, um von einem Priester des Sommerkönigs ein Kind zu empfangen.

			Doch Pándaros hatte andere Dinge im Kopf, als die Vellardinnacht mit einer Köchin zu verbringen, die so stark nach Zwiebeln und altem Fett stank, dass selbst ein Zuber voll Seifenlauge ihren Geruch nicht hätte vertreiben können. Heute wäre es sogar einer fleischgewordenen Liebesgöttin schwergefallen, ihn zu verführen. Er war nicht mehr der Jüngste und schwer damit beschäftigt, in Gedanken alle Einzelheiten durchzugehen, die für das nächtliche Ritual beachtet werden mussten und die ihm so plötzlich übertragen worden waren.

			Er hatte nun den Ausgang des Gebäudes erreicht. Die eisenbeschlagene Doppeltür vor ihm führte nicht nur aus der Schriftensammlung hinaus, sondern auch aus dem Ordensbezirk von Sol. Obwohl die Tür geschlossen war, vernahm Pándaros bereits jetzt die gedämpften Straßengeräusche der Stadt, das Rumpeln von Karren und das Stimmengewirr einer Vielzahl von Menschen.

			Mit einiger Anstrengung zog er die schwere Tür gerade so weit auf, dass er durchschlüpfen konnte. Die Geräusche nahmen an Lautstärke zu. Sofort strahlte Sonnenlicht mit sommerlicher Wärme auf seinen kahlen Schädel. Er zog sich die Kapuze seiner Robe über und eilte, sich nach rechts wendend, die Straße entlang, auf den Weg zum Markt.

			Fleisch zum Mittagessen, wie ärgerlich! Das wäre ihm jetzt recht gewesen. Stattdessen musste er sich noch wenige Stunden vor dem Beginn des Vellardinfestes um die letzten Kleinigkeiten des Rituals kümmern. Wenigstens hatte er auf seinem Weg nach draußen noch Zeit gefunden, seinen Mitbruder Gaidan zu bitten, dass er ihm etwas von dem Essen für später aufheben sollte. Er hoffte, dass dieser das nicht vergaß. Mit gesenktem Kopf schritt Pándaros voran, die Augen auf seine bloßen Füße gerichtet, die in ledernen Sandalen steckten und ihn über das Pflaster der Hauptstraße trugen. 

			Sol war Runlands südlichste Stadt und gleichzeitig auch die Größte. Nicht einmal Tyrzar an der Küste der Halbinsel von Haldor oder Lilinsat, das Juwel des Weinanbaugebietes Delorn, besaßen mehr Einwohner. Als Hafenstadt lebte sie vom Handel. Schon an gewöhnlichen Tagen glich sie einem riesigen Bienenstock. Nicht einmal nachts kam sie völlig zur Ruhe. Um so mehr schien Sol vor Geschäftigkeit aus allen Nähten zu platzen, wenn eines der hohen Jahresfeste bevorstand, die in ganz Runland von den Menschen wie von den Erstgeborenen gefeiert wurden. Dann übertönten sich die Ausrufer auf dem Marktplatz in der Mitte der Stadt und in den angrenzenden Gassen, wo fahrende Händler aus dem Umland ihre Stände aufgebaut hatten, gegenseitig im lautstarken Lob ihrer Waren. Um jeden Vorbeigehenden wurde gewetteifert, als hinge das Überleben des Anbieters von genau diesem etwaigen Käufer ab. Die Hafenarbeiter legten doppelte Schichten ein, um die zusätzlichen Ladungen an Öl, Gewürzen und Lebensmitteln in den Lagerhäusern an den Pieren zu verstauen, von wo aus sie schon bald zu den Läden und Buden der Händler weiter verfrachtet wurden. Was auch immer zu Geld gemacht werden konnte, lebendes Vieh und Geflügel oder eingelegtes Fleisch, Wolle oder Felle, Wein, Gewürze oder teures Räucherwerk – an kaum einen Ort in Runland kamen so viele zum Verkauf angebotene Waren zu einem derart wilden Durcheinander an Farben, Gerüchen, Tiergebrüll und Marktschreierei zusammen wie hier. 

			Pándaros war so sehr in seine Gedanken vertieft, dass ihm das laute Treiben, das ihn umgab, jedoch kaum auffiel. Er hatte noch mehr zu erledigen als diesen Einkauf, und es blieben nur mehr wenige Stunden bis zum Beginn des Rituals. 

			Die Herrin des Rades allein mochte wissen, warum Bendíras ausgerechnet ein paar Tage vor der Vellardinnacht so krank geworden war, dass er sich nicht um seine Pflichten für die Vorbereitung der Heiligen Vereinigung hatte kümmern können. Pándaros war sein Leben lang gelehrt worden, dass der Hohen Cyrandith jedes Schicksal gleich wertvoll sei. Aber je mehr Jahre er im Dienst an ihrem Geliebten, den Sommerkönig, verbracht hatte, desto mehr regte sich bei ihm in manchen Momenten der Verdacht, dass Cyrandith womöglich doch nicht so gleichmütig auf alles blickte, was sie träumte.

			Vielleicht bereitete es ihr ja sogar ein gewisses Vergnügen, zuweilen ein paar Steine in das Mahlwerk geordneter Lebensumstände zu streuen. Vielleicht war dies der Grund, weshalb sich Bendíras zur Zeit auf dem Krankenlager wegen einer Magenverstimmung die Seele aus dem Leib erbrach und seine Mitbrüder, die sich immer auf ihn und seine Talente verlassen hatten, nun so aufgeschreckt herumliefen wie Ameisen, in deren Haufen jemand mit einem Stock hineingestochen hatte.

			Wodurch genau der Hohepriester erkrankt war, hatte nicht geklärt werden können. Einige hatten hinter vorgehaltener Hand gelästert, dass es wohl nicht an verdorbenem Essen gelegen hätte, sondern an der Menge, die der Mann im Laufe der letzten Jahre in sich hineingestopft hatte. 

			Doch was auch immer der Grund gewesen sein mochte, ein Zufall, ein böser Scherz der Götter oder die schlichte Fresssucht eines alten Mannes – Bendíras´ Aufgaben hatten schnellstens auf die Schultern anderer Priester verteilt werden müssen. Was das Räucherwerk anging, so war die Wahl auf Pándaros gefallen, denn er war einer der wenigen, die um die Zutaten und die Zusammensetzung bestimmter Ritualräucherungen wissen durfte.

			Während er in der mittäglichen Hitze durch das Gewühl der Hauptstraße zum Alten Markt lief, schoss ihm der Gedanke durch dem Kopf, dass er auf seine hervorgehobene Stellung gerne verzichten würde. Wenn er auch keiner der Hohepriester war, so gehörte er als Bendíras´ Schreiber dennoch zum inneren Kreis der Ordensführung. Es war kein Verdienst, das sich Pándaros hoch anrechnete. Nach einiger Zeit war er einfach in diese Stellung hineingerutscht, vor allem deswegen, weil er im T´lar-Orden aufgewachsen war und zu denen gehörte, die schon im Kindesalter mehrere Sprachen lesen und schreiben konnten. Dabei besaß er, was die Führung der Ordensgeschäfte anging, eigentlich keinen besonderen Ehrgeiz. Was ihn am meisten begeisterte, war das Erforschen alter Schriftrollen und Bücher. Fast seine gesamte freie Zeit verbrachte er in der Schriftensammlung, entweder alleine lesend oder im Gespräch mit Deneb, dem Archivar, vertieft. 

			Er hätte an diesem Ort ohne weiteres den Rest seines Lebens verbringen können. Die Schriftensammlung des T´lar-Ordens war der größte Hort niedergeschriebenen Wissens in Runland. Dass sie Jahr für Jahr stetig zunahm, lag an einer Verordnung, die schon vor langer Zeit zusammen mit dem Rat von Sol getroffen worden war: Wann immer ein Schiff im Hafen anlegte oder ein Handelszug von Kaufleuten auf seinem Weg durch die Südprovinzen in die Stadt kam, mussten unter den mitgeführten Waren alle Schriftstücke angezeigt werden. Wenn sich darunter Texte fanden, die für die Sammlung des Ordens von Bedeutung waren, so hatten ihre Besitzer sie dem T´lar-Orden zu übergeben, damit dort Abschriften angefertigt werden konnten. Erst danach bekamen sie ihre Schriftstücke wieder zurück. Auf diese Art hatte sich die Anzahl der gehorteten Bücher schnell vermehrt. Eine Schar von Novizen arbeitete unter der Aufsicht des Archivars daran, Abschriften zu erstellen, die Schriftstücke zu vergleichen, um Fehler auszumerzen und die ihnen übergebenen Texte wieder ihren Besitzern zukommen zu lassen.

			Diese Welt der Bücher war es, die Pándaros über alles liebte, zusammen mit dem Geruch des Papiers und der Tinte, den leisen kratzenden Geräuschen der Federkiele beim Schreiben und der Aufregung, die er empfand, wenn er ein neues Schriftstück zum Lesen in die Hände bekam. 

			Am meisten liebte er Bücher über die Geschichte Runlands, besonders die seltenen Schriften aus den Jahrhunderten vor dem Bündnis zwischen den Erstgeborenen und den Menschen gegen den Dämon Nodun, jene Zeit, die in den Erzählungen als »die Alten Tage« bekannt war. Nichts begeisterte ihn mehr, als einen Text zu entziffern, der die Jahre kurz nach der Ankunft seines Volkes in Runland beschrieb, damals, als das Land noch jung und irgendwie größer gewesen war und sich die ersten Reiche der Menschen gebildet hatten. Manchmal fragte er sich, wie seine Vorfahren wohl gelebt hatten. Ob sie zu denen gehört hatten, die das Regenbogental und den Norden Runlands verlassen hatten und mit den Elfen ins Fünfseenland gegangen waren? Oder waren sie ein Teil jener Gruppe gewesen, die sich geweigert hatte, dem Ort ihrer Ankunft in Runland den Rücken zu kehren und das spätere Volk der Wildlandnomaden begründet hatte?

			Er wusste so wenig über die Vorfahren seiner Eltern. Die Stammbäume alter Adelsfamilien, die er untersuchte, regten seine Vorstellungskraft an, er forschte ihren Familienzweigen nach, als wären es seine eigenen. Erst am gestrigen Tag hatte er wieder ein Schriftstück in der Hand gehalten, das womöglich ein völlig neues Licht auf die Gründungsgeschichte von Sol werfen würde, eine Schenkungsurkunde von Landbesitz aus der Zeit der ersten Herrscher von T´lar. Wie viel lieber hätte er jetzt die altertümliche Schreibweise dieses Textes genauer in Augenschein genommen, anstatt sich um die Vorbereitung des Vellardinrituals kümmern zu müssen! Aber es half nichts, er war ein Priester des Ordens, und die Arbeit musste nun einmal getan werden.

			»Was kann ich Euch heute anbieten, Priester?« 

			Pándaros zuckte zusammen und blickte auf. Gewöhnlich ließ er sich nicht in Gespräche mit Händlern verwickeln, die ihn auf der Straße anredeten, sondern schritt unvermittelter Dinge weiter. Doch der kleine Mann hatte sich ihm direkt in den Weg gestellt. Pándaros wäre beinahe gegen den hölzernen Bauchladen gerannt, den dieser vor sich hertrug.

			»Gar nichts«, brummte er. »Das wenige, was in meiner Börse steckt, ist schon für andere Dinge gedacht.«

			Er wich dem Händler aus und schritt an ihm vorbei. 

			»Wie wäre es mit Räucherwerk?«, ertönte es unverdrossen hinter ihm. »Das können heilige Männer wie Ihr doch immer brauchen! Ich hab da erst vor ein paar Tagen eine Rolle Laranharz ergattern können. So kurz vor der Vellardinnacht gebe ich die für einen Spottpreis her!«

			Pándaros verdrehte mit angestrengter Miene die Augen, bevor er sich langsam umdrehte. »Laranharz, was?«

			Ein eifriges Nicken erwartete ihn. Der kleine Mann in den schmutzigen Kleidern strahlte ihn breit grinsend an. Die schwarzen Mittelpunkte seiner Augen waren stark erweitert. Wahrscheinlich hatte er eine gehörige Portion Chaigras geraucht. 

			Ein Wunder, dass der Kerl noch aufrecht stehen kann, dachte Pándaros mit einem Anflug von Belustigung. In seinem Zustand könnte ich ihm wahrscheinlich ohne weiteres seinen eigenen Kram verkaufen.

			»Wem willst du etwas vormachen?«, fragte er laut. 

			»Ich verstehe nicht, was Ihr meint, Priester«, entgegnete der Händler, der ihn weiter angrinste, als ob er gerade einen lange vermissten Freund wiedergefunden hätte. 

			»Du willst mir tatsächlich weismachen, du hättest Laranharz zu verkaufen?«

			»Aber sicher!« Der kleine Mann griff mit seiner Rechten in eine der Schubladen an der Vorderseite seines Bauchladens und zog eine schmale Rolle heraus, die mit Wachstuch umwickelt war. Er hielt sie dem Priester entgegen. »Seht selbst!«

			Pándaros ergriff die Rolle und entfernte das Tuch. In seiner Hand lag eine Stange aus einer dunklen zusammengepressten Masse, die in der mittäglichen Sonne grünlich schimmerte. Er hielt sie kurz an seine Nase, um daran zu riechen, bevor er sie mit einem verächtlichen Kopfschütteln auf den Bauchladen warf, wo sie zwischen Kerzen und zusammengebundenen Räucherstäbchen landete.

			»Das soll Laranharz sein? Es ist klebrig und grün, das ist aber auch schon alles. Du glaubst doch selbst nicht, dass dieses Zeug aus den Mondwäldern stammt.«

			Das Grinsen des Händlers hatte sich nicht verringert. »Natürlich nicht. Die Erstgeborenen treiben keinen Handel mit dem Harz ihrer Bäume. Es gibt jemanden auf dem Alten Markt, der hin und wieder ein paar Krümel davon in die Hände bekommt, weil er einen Elfenfreund kennt. Ich selbst hab nie etwas davon gesehen.«

			»Was sollte dann der Unsinn?«, wollte Pándaros wissen.

			»Nun, Ihr wart fast schon wieder an mir vorbei«, sagte der kleine Mann fröhlich. »Bestimmt hättet Ihr Euch nicht noch einmal umgedreht, wenn ich Euch diese Mischung aus Nadelholzharz angeboten hätte, dabei riecht sie wirklich wunderbar, nicht wahr?«

			Pándaros Mund verzog sich zu einem unwilligen Lächeln. »Das tut sie in der Tat.« Er griff noch einmal nach der Rolle und hielt sie sich unter die Nase.

			»Fichte, Tanne, Kiefer und noch einiges anderes, das ich Euch leider nicht verraten kann«, zählte der Händler auf. »Sonst würde ich mir ja mein Geschäft kaputt machen.«

			»Wie viel willst du dafür haben?«, fragte der Priester.

			»Jemandem, der dem Sommerkönig dient, mache ich einen besonderen Preis. Fünf Silbergroschen, und das Räucherwerk gehört Euch.« 

			»Fünf Groschen?«, wiederholte Pándaros laut. »Ich dachte, wir wären uns einig, dass dies hier kein Laranharz ist! Fünf Heller, das ist alles, was ich dafür hergeben würde.«

			»Ihr wollt doch nicht einen hart arbeitenden Mann an den Bettelstab bringen«, protestierte der Händler, der es selbst jetzt noch schaffte, sein fröhliches Gesicht beizubehalten. Pándaros fragte sich erneut, was der Mann wohl zu sich genommen hatte. »Unter drei Groschen kann ich Euch dieses herrliche Harz nicht verkaufen. Dafür lege ich Euch noch einige Feuerwerkskörper für die Vellardinnacht obenauf. Sind die neuesten Wunderkerzen von den Zwergen aus den Eisenbergen.«

			»Schon gut«, schnitt der Priester ihm das Wort ab. »Zwei Groschen, das ist mein letztes Wort!«

			Strahlend überreichte ihm der Mann die Rolle und mehrere Päckchen mit Zündschnüren an den Seiten. »Es war mir ein Fest, mit Euch ein Geschäft zu machen, Priester.«

			Pándaros hielt dem Mann zwei Silbermünzen vor das Gesicht. »Das war kein Geschäft, sondern Straßenraub. Dein Räucherwerk ist gut, aber höchstens die Hälfte wert, das wissen wir beide. Ich gehe auf deinen Preis ein, aber dafür will ich etwas von dir wissen.«

			»Was denn?«, fragte der Händler, der dem Priester bereits seine offene Hand entgegen streckte.

			»Sag mir, wie der Mann auf dem Alten Markt heißt, von dem du mir erzählt hast. Wenn er hin und wieder Laranharz bekommt, dann finde ich bei ihm bestimmt auch noch andere Kräuter und Räucherzutaten, die nicht leicht zu beschaffen sind. So jemanden suche ich.«

			»Er heißt Gersan«, erwiderte der Händler. Seine Finger schlossen sich um die Münzen. »Sucht ihn dort, wo der Alte Markt endet. Er hat seinen Laden in dem Haus an der Ecke, an der die Straße zum Friedhof anfängt. Ist ein eigenartiger Kauz.«

			»Was meinst du damit?«

			»Dass er seine Waren nicht an jeden verkauft. Wenn ihm ein Gesicht nicht gefällt, dann gibt es kein Geschäft. – Aber mit einem Ordensmann wird es bestimmt keine Schwierigkeiten geben«, beeilte sich der Händler hinzuzufügen. »Vor einem guten halben Jahr hab ich gesehen, wie er mit einem anderen T´lar-Priester Geschäfte gemacht hat.«

			»Wie sah dieser Mann aus?«, erkundigte sich Pándaros neugierig. 

			Der Händler kratzte sich ausgiebig am Kopf, als hoffte er, dass dies seiner Erinnerung auf die Sprünge helfen würde. »Er war jung«, meinte er langsam. »Hatte pechschwarze Haare, so dunkel wie Rabenfedern, und seine Augen waren tiefblau, das weiß ich genau, denn ich dachte mir noch, dass man so eine Farbe bei Leuten mit dunklen Haaren nicht oft zu sehen bekommt.«Pándaros, der beim Zuhören gedankenverloren die Rolle mit dem Räucherwerk zwischen den Händen gedreht hatte, erstarrte in seiner Bewegung. 

			Ein T´lar-Priester, ein junger Mann mit schwarzen Haaren und blauen Augen! Und vor einem halben Jahr! Etwa um diese Zeit war Ranár verschwunden. Konnte es wirklich möglich sein, dass Ranár ...

			Er musste mit diesem Gersan sprechen! 

			»Danke«, sagte er hastig. Er stopfte die Einkäufe in seinen Rucksack. »Das hilft mir weiter. Der Segen des Sommerkönigs soll in der Vellardinnacht auf Euch liegen!«

			Er wandte sich um und eilte weiter die Straße entlang. Aus einiger Entfernung vernahm er noch, wie der Händler ihm hinterher rief: »Nichts gegen etwas Spaß heute Nacht, aber lieber wär mir ein Segen für gute Geschäfte, solange noch der Tag andauert!«

			Ich glaube nicht, dass ein Schlitzohr wie du die Hilfe des Sommerkönigs braucht, dachte Pándaros, dem die Unverfrorenheit des kleinen Mannes ein kurzes Lächeln entlockte. Doch er erwiderte nichts. 

			Am Eingang zum Alten Markt schwoll das Geschrei der Ausrufer um ein Vielfaches an. Die Hauptstraße hatte den Priester in einer schnurgeraden Linie von der weitläufigen Anlage des T´lar-Ordens im Südwesten Sols bis zu dem Rondell geführt, das die Mitte der Stadt kennzeichnete. Hier standen die ältesten Häuser, die noch aus Holz und nicht aus Stein errichtet waren, hier fanden sich auf dem kreisrunden Platz, den die stummen Zeugen von Sols Geschichte umrahmten, die Stände der unterschiedlichsten Gewerbe in einer Vielfalt, wie sie selbst der jüngere Markt am Hafen bisher nicht erreicht hatte.

			Acht Straßen stießen von diesem Platz aus in alle Richtungen vor. Pándaros hatte einmal eine Zeichnung des Alten Marktes auf einer Karte der Stadt gesehen. Der Aufbau des Rondells – mit den in gleichmäßigen Abständen verlaufenden Straßen – hatte ihn immer an das Bild des achtspeichigen Rades erinnert, das den Lauf des Jahreskreises markierte: vier für die Sonnwenden und Tagundnachtgleichen, und vier für die Riten von Saat und Ernte. Vellardin, das Fest, das zwischen der Frühlingstagundnachtgleiche und der Sommersonnwende lag, war eines dieser Letzteren. 

			Ob Sols Gründer bei der Planung des Alten Marktes und seiner Straßen dieses heilige Bild im Sinn gehabt hatten, wusste Pándaros nicht zu sagen. Aber er mochte es, sich vorzustellen, dass sich das Rad des Jahres, das ein Spiegel allen Werdens und Vergehens war, im Mittelpunkt der vielen Straßen dieser Stadt wiederfand. Die Leben von Menschen der unterschiedlichsten Völker und Schichten kreuzten sich an jenem Ort. Dessen Bauweise spiegelte dies wieder, wenn sich auch kaum einer der Leute, die an dem Priester vorbeiliefen, dessen bewusst sein mochte.

			Pándaros wandte sich dem nördlichen Ausgang des Marktes zu und ging dabei um eine Gruppe grell geschminkter Spaßmacher in grünen Gewändern herum, die vor einem ständig wachsenden Pulk von Zuschauern ein Schauspiel aufführten. Nur eines der beiden Häuser am nördlichen Ausgang des Platzes, zu der ihn der Händler mit dem Bauchladen geschickt hatte, besaß anscheinend ein Geschäft, denn über seiner Eingangstür hing ein Schild, das die Form eines schwarzen Vogels mit einem langgestreckten Hals und krummen Schnabel besaß. Es war ein schmales Gebäude, das so schief stand, dass Pándaros den Eindruck bekam, sein doppelt so breites Nachbargebäude würde es regelrecht in die Straße hineindrängeln. 

			Die Fassade des Hauses war unscheinbar und dunkel. Ein Schild schwang mit leisem Quietschen über dem Eingang hin und her. Nun, da Pándaros direkt darunter stand, erkannte er, dass es einen Kormoran darstellen sollte. Das Auge des Vogels war ein Loch im fleckigen Metall des Kopfes, ein tiefblaues Geschenk des Himmels. 

			Der Priester legte seine Hand auf die Klinke und drückte die Tür auf. Ein hohles Klingeln ertönte, als sie gegen eine tönerne Glocke stieß, die knapp unterhalb des Rahmens hing. Das Geräusch verschluckte den Lärm der auf der Straße herrschte. Mit einem Mal schien es völlig still um Pándaros zu werden. 

			Der Raum lag im Dunkeln und roch muffig. Wahrscheinlich gelang es frischer Luft nur während der seltenen Augenblicke ins Innere des Gebäudes zu huschen, wenn ein Besucher es betrat. Der Priester kniff angestrengt die Augen zusammen, aber dadurch konnte er auch nicht viel mehr erkennen als einen Tresen und ein paar Regale mit Büchern dahinter. Er ging einige Schritte ins Innere des Hauses, und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, als er sie losließ. 

			»Hallo? Ist jemand hier?«

			Niemand antwortete. In der Stille konnte er die Rufe der Händler erneut vernehmen, doch so gedämpft, als hätte sich das Haus weit vom Alten Markt fortbewegt. Etwas Licht floss in einiger Entfernung durch den Spalt einer weiteren Tür, die sich rechts vom Tresen am gegenüberliegenden Ende des Raumes öffnete. 

			»Schon gut, schon gut! Ich komme ja!«, sagte eine Stimme. Sie gehörte zu einer Gestalt, deren Umriss nun im Türrahmen zu sehen war. Die Helligkeit des Zimmers, aus dem sie gekommen war, erschwerte es dem Priester, ihr Gesicht zu erkennen. Erst als sich die Gestalt mit einer Laterne in der Hand dem Tresen näherte und gemächlich eine zweite Öllampe anzündete, erleuchtete ein matter Schein den Raum und damit auch die Person.

			Es war ein nicht mehr ganz junger Mann mit langen blonden Haaren, die ihm in einer wilden Mähne bis über die Schultern fielen. Er trug einen dunkelroten Morgenmantel, dessen nachlässig geknoteter Gürtel sich allmählich zu öffnen begann. Seine Augenlider hingen schwer und wie erschöpft herab, aber sein Blick blitzte aufmerksam und wach. 

			Pándaros schätzte, dass der Mann wohl im gleichen Alter sein mochte wie er selbst. »Es tut mir leid, wenn ich störe. Ich wusste nicht, dass Euer Laden geschlossen ist.«

			»Ich kann den Trubel vor einem hohen Feiertag nicht ausstehen«, entgegnete der Mann. Er stellte die Laterne auf den Tresen neben die Lampe und wandte sich seinem Besucher zu. »Die Leute rennen mir zwar den Laden ein, aber abends bin ich so erledigt, ich kann das Fest kaum genießen. Da schließe ich an einem Tag wie heute lieber.«

			»Aber Ihr verpasst ein gutes Geschäft«, bemerkte Pándaros. 

			Der Mann zuckte die Achseln. Er blickte an sich herab, bemerkte den lockeren Knoten seines Gürtels und zog ihn straffer. »Und wenn schon. Ich habe mein Auskommen, ob ich heute nun etwas verkaufe oder nicht.«

			»Seid Ihr Gersan?«, wollte der Priester wissen und trat etwas näher, um sein Gegenüber genauer in Augenschein zu nehmen. Etwas Seltsames lag in dessen Miene, eigentlich sogar in seiner ganzen Erscheinung, aber Pándaros konnte nicht ergründen, was genau es war.

			Der Mann nickte, ein säuerliches Lächeln auf den Lippen. »Der bin ich, stets dem Orden von T´lar zu Diensten.« Seine Augen wurden schmal. »Aber vielleicht verratet Ihr mir jetzt, wie Ihr hier hereingekommen seid. Ich sagte doch, dass mein Laden heute geschlossen ist. Wenn Ihr der Tür auch nur einen einzigen Kratzer verpasst habt ...«

			»Sie war offen!«, fiel Pándaros ihm empört ins Wort. »Sehe ich so aus, als würde ich in Häuser einbrechen?«

			Gersan schritt an ihm vorbei, ohne zu antworten. Er trat an die Eingangstür und zog sie auf, um sowohl das Schloss als auch den Rahmen genauer zu betrachten. »Ich weiß nicht, welches Aussehen zum Beruf eines Einbrechers gehört«, erwiderte er schließlich schnippisch. »Ein Dieb könnte auch die Robe eines Ordensmannes anlegen. Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein.«

			Pándaros fiel auf, dass sich die Geräusche auf dem Alten Markt selbst jetzt, mit der geöffneten Tür, so leise anhörten, als befände sich der Platz viel weiter weg, als er eigentlich war. Er blinzelte verwirrt, während Gersan die Tür wieder zufallen ließ und sich mit einem ähnlich nachdenklichen Gesichtsausdruck an der Stirn kratzte.

			»Eigenartig. Ich hätte schwören können, dass ich abgeschlossen hatte.« Ruckartig wandte er sich wieder dem Priester zu. »Aber da Ihr nun einmal hier seid, will die Träumende wohl offensichtlich, dass ich Euch etwas verkaufe. – Wonach sucht Ihr?«

			Pándaros hatte ihn kaum gehört. Sein Blick wanderte durch den schwach erhellten Raum. Das Regal hinter dem Tresen war nicht das Einzige. Auch an allen Wänden einschließlich derjenigen, in dessen Mitte sich die Eingangstür befand, ragten hölzerne Regale bis in das Halbdunkel dicht unter der Decke hinauf. Sie waren mit den unterschiedlichsten Haushaltsgegenständen vollgestopft, von gebrauchtem Trödel, dem man ansah, dass er schon durch so manche Hände gegangen war, bis zu Dingen, die eindeutig neu sein mussten. Auf einem der Einlegebretter neben ihm sah Pándaros tönerne Töpfe, Krüge und gusseiserne Pfannen. An einem anderen Regal lehnten Angeln und Kescher, während sich seine Bretter unter der Last von Gartengeräten bogen. In einer Ecke neben dem Tresen stand ein Weidenkorb, dessen Deckel auf den Boden gerutscht war, und der von Stoffen aus Wolle und Leinen schier überquoll. Selbst an der Decke des Raumes war kein Platz verschwendet worden. Dicke Kräuterbündel baumelten an langen Stricken bis knapp oberhalb der Köpfe der beiden Männer herab. Genau über dem Tresen hing an zwei eisernen Ketten ein ausgestopfter Kaiman mit aufgerissenem Maul, der aus gefärbten Glasaugen unverwandt ins Leere starrte. Pándaros hätte aus dem Stand mindestens eine Handvoll Geschichten aus seiner Kindheit aufzählen können, in denen der Turm eines Magiers oder ein Geisterhaus beschrieben und dabei eine ausgestopfte Echse als offensichtlich unabdingliches Zubehör erwähnt wurde. Inmitten des düsteren Zimmers voller unterschiedlichster Gerätschaften gab dieses Tier, das über allem schwebte, dem Ort eine seltsam unwirkliche Stimmung. Pándaros fühlte sich, als wäre er in eine jener alten Gespenstergeschichten hineingestolpert. Ob der Kaiman zu der Einrichtung des Ladens gehörte oder wie auch die anderen Dinge darin zum Verkauf stand, konnte der Priester nur raten.

			»Was ist nun?« Gersans Stimme klang ungeduldig. 

			Pándaros schrak aus seinen Betrachtungen hoch. »Verzeiht, ich war in Gedanken. Ich suche eine seltene Zutat für eine Räucherung. Mir wurde gesagt, Ihr hättet hin und wieder ausgefallene Kräuter und Harze anzubieten.«

			Der blonde Mann verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wenn es so wäre? Was hättet Ihr dann im Sinn?«

			»Ich suche Schwarzen Honig. Es ist mir gleich, ob Ihr wenig davon habt, wenn es nur überhaupt der Echte ist.«

			Gersan zog überrascht eine Augenbraue hoch. Er wandte sich von Pándaros ab und schritt hinter den Tresen.

			»Wenn Ihr Euch mit seltenen Harzen auskennt, dann wisst Ihr sicher, was ich mit Schwarzem Honig meine«, fuhr der Priester fort.

			»Natürlich!« Gersan hörte sich beinahe beleidigt an. »Es ist die Absonderung einer Steppenkatze. Sie lockt ihre Partner damit an. Diese Katzen leben nur in Therandor, soweit mir bekannt ist. Ziemlich scheue Biester. Es ist schwierig, auch nur geringe Mengen davon zu bekommen.«

			»Schon gut, ich sehe, dass Ihr Euch auskennt. Habt ihr etwas davon zu verkaufen?«

			Gersan fuhr sich mit seiner Rechten durch die blonde Mähne, während er stirnrunzelnd eine Schublade des Tresens nach der anderen aufzog und hineinblickte. »Ich bin mir nicht sicher. Es ist schon so lange her ... Moment mal! Ich glaube, das hier ist es!«

			Er hielt eine winzige Schachtel aus dunklem Holz hoch und in die Nähe der Laternenflamme. Seine Augen leuchteten erwartungsvoll, als er den in Schienen sitzenden Deckel aufschob. »Seht es Euch an.«

			Pándaros trat an den Tresen und beugte sich über die Schachtel, die der Ladenbesitzer ihm entgegenhielt. Für einen Moment wanderte sein Blick zu dem ausgestopften Kaiman hinauf, der direkt über ihm hing und ihn mit offenem Rachen anglotzte. Dann aber wurde seine Aufmerksamkeit auf den Inhalt der Schachtel gelenkt, und er vergaß den übertrieben unheimlichen Raumschmuck. In dem matten Licht, das beide Männer umgab, schimmerte darin eine Anzahl von glatten, schwarzen Kügelchen. Der Priester schloss die Augen und atmete tief durch die Nase ein.

			Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Der süßliche Duft war schwach, aber unverkennbar. Ay, das war es, was er gesucht hatte! Es würde teuer werden, aber der Orden war nicht kleinlich, wenn es die hohen Feste betraf.

			Er blickte Gersan an, der ihm noch immer die Schachtel hinhielt. Langsam schob der Händler den Deckel zu.

			 »Den Schwarzen Honig hat mir ein Felljäger verkauft. Ist eine Weile her. Ich dachte schon nicht mehr daran, dass ich ihn noch habe. Schließlich gehört dies nicht gerade zu den Dingen, nach denen jeder zweite Kunde verlangt, der hier hereinspaziert.«

			»Wie viel wollt Ihr dafür?«, fragte Pándaros.

			»Zehn Goldstücke.«

			Ohne zu zögern holte der Priester seine Börse unter der Robe hervor. Hier ging es um etwas, das den Göttern in einem heiligen Ritus als Gabe dargebracht werden sollte. Feilschen verbot sich in so einem Fall, der genannte Preis war nicht verhandelbar. 

			Er zählte die zehn Münzen ab und hielt sie Gersan hin, der sie nahm und ihm die Schachtel mit dem Räucherwerk übergab. Pándaros konnte es nicht lassen, sie gleich noch einmal zu öffnen, kaum, dass er sie in seinen Händen hielt. Ein weiteres Mal roch er an den Kügelchen, deren Farbe und Duft ihnen ihren Namen eingetragen hatten. Die reine Absonderung der Steppenkatze roch angeblich scheußlich, ein beißender Verwesungsgeruch, den man bestimmt nur dann unwiderstehlich finden mochte, wenn man eben eine Katze war. Deshalb wurde die Flüssigkeit für gewöhnlich in schwachen Dosen mit dem dunklen Harz des Salvatstrauches vermengt. Beide ergänzten sich zu einem honigartigen Duft, der seine volle Wirkung dann entfaltete, wenn man die Mischung in einem Kohlebecken schmelzen ließ.

			Schließlich blickte er wieder auf. Gersan hatte ihn beobachtet, ohne eine Bemerkung zu machen oder seine Miene zu verziehen.

			»Der Segen des Sommerkönigs sei mit Euch.« Pándaros’ Stimme klang erleichtert. Ihm war, als ob endlich eine gewaltige Last von seinen Schultern gerutscht wäre. Der schwierigste Teil seiner Besorgungen war erledigt. Der Rest bestand nur noch aus Kleinigkeiten. Jetzt konnte das Vellardinfest beginnen!

			Gersan neigte kurz seinen Kopf. »Es hat mich gefreut, mit Euch Handel zu treiben. Aber jetzt muss ich Euch bitten, wieder zu gehen. Ich bin dabei, Kerzen zu ziehen, und das Feuer auf dem Herd will ich nicht alleine lassen.«

			Für einen Moment runzelte Pándaros die Stirn. Was war das nur für ein eigenartiger Kauz! Hauste in einem Laden, der nicht einmal ein Fenster nach draußen besaß, hatte an einem Tag geschlossen, an dem er wahrscheinlich das Geschäft einer Woche machen würde, wenn er nur die Leute zu sich herein ließe, und war schon wieder dabei, einen Kunden auf die Straße hinauszuschieben, von dem er gerade ein kleines Vermögen erhalten hatte! 

			Doch schließlich ging ihn das nichts an. Er hatte sich noch um etwas Wichtiges zu kümmern, bevor er diesen verschrobenen Händler wieder verließ. Zum ersten Mal seit Ranárs plötzlichem Verschwinden hatte er den Ansatz einer Spur gefunden!

			»Ich habe da noch eine Frage an Euch«, sagte er, während er die Schachtel mit dem Räucherwerk erneut schloss und in der Innentasche seiner Robe verstaute. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr in der Vergangenheit bereits Geschäfte mit dem Orden gemacht habt. Genauer gesagt – mit einem ganz bestimmten Priester.«

			Gersan musterte ihn reglos, und Pándaros sprach schnell weiter. »Vor ungefähr einem halben Jahr ist er aus T´lar verschwunden. Niemand weiß, was mit ihm geschehen ist. Er ist weder bei seinen Verwandten aufgetaucht, noch hat ihn sonst irgendjemand in Sol seitdem zu Gesicht bekommen. Der Orden«, unwillkürlich hielt er inne und verbesserte sich, »wir machen uns große Sorgen, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte.«

			Gersan hob eine Hand. »Ich fürchte, ich werde Euch nicht weiterhelfen können. Meine Kunden stellen sich gewöhnlich nicht mit Namen vor, sondern kaufen etwas und gehen wieder.«

			»Vielleicht erinnert Ihr Euch an ihn, wenn ich Euch sein Aussehen beschreibe. Er ist noch recht jung, keine dreißig Jahre alt, mit heller Haut. Trotz seiner schwarzen Haare besitzt er auffällig blaue Augen.«

			Der Händler antwortete und rührte sich nicht. Pándaros fuhr fort. »Ein Krämer meint, jemanden wie unseren verschwundenen Mitbruder in Eurem Laden gesehen zu haben. Es ist nur eine geringe Hoffnung, aber vielleicht fällt Euch noch ein, was er gekauft oder gesagt hat, als er hier war. Jede Kleinigkeit kann uns womöglich einen Hinweis darauf geben, wo er sich inzwischen aufhält.«

			Nach einem Moment des Zögerns fügte er mit fester Stimme hinzu: »Es steht fest, dass er bei Euch war. Wenn Ihr den Orden in dieser Angelegenheit unterstützt, soll es Euer Schaden nicht sein!«

			Er wusste, dass er damit gleichzeitig auch eine unterschwellige Drohung geäußert hatte, für den Fall, dass Gersan ihm seine Hilfe verweigerte. Jedem Einwohner von Sol war bekannt, dass der Tempel des Sommerkönigs in der Stadt das Sagen hatte. 

			Abwartend blickte er den Händler an. Auf dessen Gesicht zeigte sich der Anflug eines Lächelns. Pándaros fragte sich, ob er es übertrieben hatte, und der Mann ihn gleich in hohem Bogen aus seinem Laden werfen würde.

			»Er ist Euer Freund, nicht wahr?«

			Überrascht starrte der Priester ihn an, ohne etwas zu erwidern. Diese Entgegnung hatte er nicht erwartet. Aber sie stimmte. Ranár war mehr für ihn gewesen als nur ein Mitbruder. Dass er einfach fort war, als ob der Erdboden ihn verschluckt hätte, hatte jeden bisherigen Tag seit dessen Verschwinden an Pándaros genagt.

			»Ich ... glaube, da war vor ein paar Monden tatsächlich ein Ordensmann in meinem Laden, auf den Eure Beschreibung passt«, fuhr Gersan langsam fort. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Er kam wieder hinter dem Tresen hervor. »Nichts für ungut, Priester! Ich muss jetzt wirklich nach meinem Feuer sehen. Kommt doch morgen wieder, dann hatte ich bis dahin Zeit, darüber nachzudenken, worüber ich mich mit diesem Mann unterhalten habe, den Ihr sucht.«

			»Oh, ich könnte durchaus noch einige Kerzen für das Fest heute Abend brauchen«, entgegnete Pándaros schnell. Ich darf mich nicht von ihm abwimmeln lassen!, schoss es ihm durch den Kopf. Wenn ich herausfinden will, warum Ranár verschwunden ist und wohin, muss ich jeder Spur nachgehen!

			»Wenn Ihr sie mir zeigt, könntet Ihr mir währenddessen noch etwas mehr über Euer Geschäft mit unserem Mitbruder erzählen. Ich denke, ich werde sogar eine Menge Kerzen benötigen.«

			Der Händler zuckte seufzend die Achseln. »Ihr seid schwerer loszuwerden als eine Wespe, die ein paar reife Beeren gefunden hat. – Na, da Ihr schon einmal hier seid, warum nicht? Kommt mit.«

			Ohne eine Entgegnung seines Gastes abzuwarten, drehte er sich um und öffnete die Tür an der rückwärtigen Wand des Raumes.

			Ich verstehe wirklich nicht, wie dieser Mann es hinbekommt, sein Geschäft zu halten, dachte Pándaros kopfschüttelnd, während er Gersan eilig folgte, bevor dieser es sich am Ende noch anders überlegen mochte. Der will von Kunden so viel wissen wie eine Katze vom Schwimmen.

			Während er durch die geöffnete Tür in die Stille des dahinterliegenden Zimmers schritt, befiel ihn für einen Augenblick erneut das Gefühl, dass er sich meilenweit vom Alten Markt fortbewegt hatte, hinein in die Welt einer der zahllosen abenteuerlichen Geschichten aus den Büchern, die ihm im Lauf seines Lebens in die Hände gefallen waren. Irgendetwas an diesem Gersan war mehr als eigenartig. 

			Dann aber tauchte in seinem Geist erneut die Gestalt seines Ordensbruders auf, dessen verschmitztes Lächeln und seine eindringlichen Augen, manchmal hervorblitzend hinter einer tief in die Stirn hängenden dunklen Haarsträhne. Ein entschlossener Zug trat auf Pándaros´ Gesicht.

			Ranár war nicht davongerannt, weil er den Orden satt gehabt hatte. Die anderen mochten das glauben, aber die kannten ihn nicht gut genug. 

			Nicht so wie er. 

			Pándaros folgte Gersan und der Spur, die er auf so unerwartete Weise gefunden hatte. Jenes merkwürdige Gefühl hatte er bereits wieder beiseite geschoben. 
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			Neria träumt vom Wald.

			In ihrem Traum herrscht Sommer, jene wenigen Wochen, in denen sich der Norden Runlands so stark erwärmt, dass man tagsüber ins Schwitzen gerät und auch nachts nicht friert. Ein milder Wind flüstert in den Kronen der Buchen und bringt ihre Blätter zum Tanzen. Die Strahlen der Sonne verwandeln sich in tastende Finger, die sich ihren Weg hinunter zum dämmerigen, moosüberzogenen Boden bahnen, hinab in Feuchtigkeit und Stille. Winzige Fliegen schweben beinahe reglos in den Flecken aus gleißendem Mittagslicht, um plötzlich pfeilschnell zwischen hohen Farnen zu verschwinden. Die Luft riecht anders als im Frühling oder während der grauen Wintertage. Sie duftet nach Wärme. 

			In ihrem Traum liegt Neria auf dem Rücken und blickt in das Blätterdach über sich. Sie atmet tief ein. Ihre Augen, die gen Himmel gerichtet sind, hat sie fest geschlossen, so dass sie nur noch das leuchtende Gelb der Sonne wahrnimmt, das sich durch die dünne Haut ihrer Lider stiehlt.Die Wärme, in die ihr Körper getaucht ist, erfüllt sie mit einem tiefen Gefühl von Glück. 

			So muss der Wald, der nie endet, beschaffen sein – der Wald des Weißen Wolfs. Für die meisten der Jäger aus ihrem Dorf ist der Ort, an dem sie von Talháras nach ihrem Tod geleitet werden, ein Wald, der keine Grenzen besitzt und dessen Bäume sich in alle Richtungen ausbreiten. Egal, wie lange sie auch auf ihren Streifzügen unterwegs wären, seinen Rand würden sie zu keiner Zeit erreichen. Der Schutz des Blätterdachs läge für immer auf ihnen.

			Doch in Nerias Vorstellung ist der Wald, der nie endet, vor allem ein Wald an einem Sommertag, dessen Dauer niemals von der Kälte eines zukünftigen Winters bedroht wird. An diesem Ort schwindet die Sonne nicht mit dem Vergehen des Jahres dahin, so dass die Blätter fallen und der Eishauch des Nordens eine dicke Decke aus Schnee über das Gras legt, das noch vor wenigen Monaten ein weiches Bett war.

			An diesem Ort wird Talháras´ Versprechen eingelöst.

			Ein dumpfer Schlag riss die junge Frau jäh aus ihrem Schlaf. Sie schrak hoch, ihre Augen weit aufgerissen und in die Dunkelheit starrend, ohne sagen zu können, wo genau sie sich befand.

			Der sonnige Tag aus ihrem Traum geistert noch immer durch ihre Gedanken. Fast könnte sie die am tiefsten hängenden Blätter über ihr ergreifen und in ihren Handflächen zusammenrollen. 

			In ihrer Nähe ertönte ein weiteres Poltern. Nerias Herz schlug schneller. Sie sog scharf Luft durch ihre Nase ein. Der salzige, kalte Atem der See erfüllte ihre Lungen und vertrieb die letzten Fetzen ihres Traumbildes aus ihrem Gedächtnis. Es war die nächtliche Meeresluft, die ihr wieder einfallen ließ, dass sie sich auf einem Schiff aufhielt. Der Lärm, der sie aufgeweckt hatte, war aus dessen Inneren zu ihr gedrungen.

			Sie erhob sich von der Decke, in die sie sich gehüllt hatte. Der junge Mann mit den dunklen Haaren und dem blassen Gesicht – Enris, ay, das war sein Name! – hatte sie ihr gebracht, zusammen mit etwas gesalzenem Fisch und einem Krug Wasser. Er hatte kaum mit ihr gesprochen und war schnell wieder unter Deck verschwunden, so dass der Leichnam des Endars in seinem Stuhl ihr als einzige Gesellschaft geblieben war. Sie hatte sich auf den Deckplanken niedergelassen, ihren Rücken an die Reling gelehnt, und seine im Dunkeln kaum erkennbaren Umrisse beobachtet. Eigentlich hatte sie ihre Augen die Nacht über offen halten wollen, das war schließlich der Sinn einer Totenwache. Aber irgendwann musste sie wohl doch die Erschöpfung ihrer tagelangen Wanderung vom Roten Wald zur Küste übermannt haben.

			Die Gesichtszüge des toten Elfen waren inzwischen deutlicher auszumachen. Als die Voronfrau ihren Blick zum Nachthimmel erhob, hatte dieser etwas von seinem beinahe ins Schwarze gehenden Dunkelblau verloren. 

			Erst jetzt, da sie aufrecht stand, bemerkte sie das leichte Schwanken unter ihren Füßen. Während sie geschlafen hatte, war die Flut herangerollt und hatte den flachen Rumpf des verankerten Schiffes angehoben. Es war ein ungewohntes Gefühl, das sich wie ein störendes Jucken an einer schlecht zu erreichenden Körperstelle in ihr Bewusstsein drängte und sie daran erinnerte, dass sie von allen Seiten von der See umgeben war. Der Wald lag endgültig hinter ihr. 

			Der lebende, atmende Boden, über den ihre Füße bis zum heutigen Tag gelaufen waren, war ebenso fort wie das Gefühl der Anwesenheit des Weißen Wolfs. Talháras, dessen Ruf sie bis zu diesem Ort an der Küste gefolgt war, hatte sich aus ihrem Geist zurückgezogen. Jetzt war sie in der Fremde auf sich allein gestellt.

			Erneut drang Lärm vom Unterdeck herauf. Diesmal mischten sich mehrere Stimmen in das Poltern, aber Neria konnte nicht genau verstehen, was sie sagten. Unwillkürlich wanderte ihre Hand zu dem Dolch an ihrem Gürtel. Ob sich die Menschen, die zur Mannschaft dieses Schiffes gehörten, inzwischen genügend Mut angetrunken hatten, um die unheimliche Wolfsfrau zu überwältigen? Ein entschlossener, harter Zug trat auf ihr Gesicht. Wenn dem so war, würden sie feststellen, dass die Frauen aus dem Volk der Voron ebenso kämpfen konnten wie die Männer. Alle Wölfe jagten.

			Ein lautes Knarren war zu hören, als sich die Luke zum Unterdeck öffnete. Die erregten Stimmen wurden kurz deutlicher, doch bevor es Neria gelingen konnte, die einzelnen Gesprächsfetzen zu verständlichen Sätzen zusammenzusetzen, fiel der Deckel der Luke wieder ins Schloss. Der Umriss einer Gestalt zeichnete sich vor dem etwas helleren Hintergrund der Reling ab. Neria entspannte sich ein wenig, wenn sie auch weiterhin ihre Hand um den Griff ihrer Waffe gelegt hielt. 

			Nur einer. Mit einem würde sie allemal fertig werden, wenn es zu einem Kampf kam. 

			Die Gestalt stand still. Ob sie Neria den Rücken zuwandte, war nicht zu erkennen. Die junge Frau trat gebückt hinter den in seinem Stuhl sitzenden Leichnam des Elfen zurück. Ein Knarren ertönte, als sie das Gewicht auf ihren rechten Fuß verlagerte. 

			Verflucht, nicht einmal leise schleichen kann man auf diesem unnatürlichen Boden!

			Eine Bewegung ging durch den Umriss der Gestalt. Der Unbekannte kam auf Neria zu. Sie packte ihre Waffe fester und sprang so schnell hinter ihrem Versteck hervor, als hätte sie sich tatsächlich unter dem Licht eines herabscheinenden Vollmonds in ein reißendes Tier verwandelt. Ihre Beute war so überrascht, dass sie mitten im Schritt verharrte. Neria vernahm einen leisen erschrockenen Aufschrei, als sie dem Fremden ihren Dolch an den Hals hielt. Ihre Hände spürten den Widerstand. Noch etwas mehr Druck, und die Spitze würde sich in das Fleisch bohren.

			Mit ihrer freien Hand packte sie den Mann und drückte ihn gegen die Reling. Sie beugte sich vor, um den Unbekannten genauer betrachten zu können. Weit aufgerissene Augen starrten sie unter wirr in die Stirn hängenden Haaren erschrocken an. Das Weiße in ihnen schimmerte matt in der abnehmenden Dunkelheit. Neria hatte noch nie ein Gesicht vergessen. Das Aussehen all jener, denen sie an Bord bisher begegnet war, hatte sich ihr mit der Genauigkeit einer Jägerin eingebrannt, die in ein neues Gebiet vorgedrungen war und dort alle möglichen Gefahren abschätzte. Aber diesem Mann war sie bisher nicht begegnet. Und sie war sich mit einem Blick sicher, dass sie ihm ebenfalls unbekannt war. Nichts in seinen Augen wies darauf hin, dass er sie wiedererkannte.

			»Wer bist du?«, herrschte sie ihn an. 

			Als er nicht sofort antwortete, erhöhte ihre Hand, die den Dolch führte, den Druck auf den Hals des Mannes. Er zuckte zusammen. Dann tat er etwas, das Neria niemals von jemandem erwartet hätte, der eine kalte Klinge am Hals fühlte. 

			Mit einer blitzschnellen Bewegung seines rechten Fußes trat er eines ihrer Beine aus dem Gleichgewicht.

			Neria schrie auf und stieß zu. Sie hätte später nicht sagen können, ob sie dies absichtlich oder unwillkürlich getan hatte. Doch der Mann hatte bereits seinen Kopf zur Seite gedreht. Die Spitze des Dolchs ritzte nur seine Haut auf, anstatt seine Schlagader zu durchbohren.

			Im nächsten Moment warf sich der Fremde auf sie. Polternd stürzten beide auf die Bordplanken. Neria schlug hart mit dem Kopf auf. Weiße Lichter zerplatzten grell vor ihren Augen. Wie aus weiter Ferne vernahm sie immer lauter anschwellende Rufe. Sie spürte, wie ihr jemand den Dolch aus der Hand riss, aber sie war nicht dazu in der Lage, sich zu wehren. Heißer Atem keuchte an ihrem Ohr. Nun war es ihre eigene Waffe, die ihr von hinten an den Hals gedrückt wurde.

			Der ist verrückt! Du hättest nie den Dolch in seine Reichweite bringen dürfen. Dem Kerl ist alles egal – deswegen konnte er dich eben überrumpeln!

			»Lass sie sofort los!«

			Diese Stimme kannte Neria. Sie gehörte dem jungen Mann, der dem toten Endar so nah gestanden hatte. Enris.

			»Verschwindet!«, schrie der Unbekannte, der sie festhielt. Er riss Neria hoch. Ihre Beine fanden Halt auf den Planken. Jetzt konnte die junge Frau einige von Suvares Leuten und den Flüchtlingen sehen, die in wenigen Fuß Entfernung standen. Enris war unter ihnen. Das Licht einer Laterne in seiner erhobenen Hand warf lange Schatten über das Deck.

			Teras, der Bootsmann, drängte sich neben Enris. 

			»Daniro! Nimm sofort deine Hände von ihr, oder ich werfe dich über ...«

			»Nicht!«, fiel Enris ihm ins Wort und ergriff seinen Arm. Der Alte, der sich schon in Bewegung gesetzt hatte, um Neria von ihrem Angreifer loszureißen, blieb stehen. Die Voronfrau verdrehte ihre Augen, um den Mann, der sie überwältigt hatte, besser sehen zu können, aber es gelang ihr nicht. Ihr Blick irrte zurück zu den anderen.

			»Hör auf, ihn zu reizen!«, zischte Enris mit gedämpfter Stimme. »Siehst du nicht, dass er völlig von Sinnen ist? Er hat Angst vor uns. Wenn wir ihn weiter bedrängen, tötet er sie am Ende noch.«

			»Und was sollen wir stattdessen tun?«, polterte Teras los. Enris’ warnende Miene ließ ihn mit einem widerwilligen Seufzen seine Stimme senken. »Hier herumstehen und zusehen, wie dieser Verrückte das Mädchen ersticht?«, brummte er etwas leiser.

			»Sei still und lass mich reden!«, entgegnete Enris scharf.

			Teras öffnete seinen Mund, um etwas zu erwidern, doch im selbem Augenblick geriet die Ansammlung der Leute hinter ihm in Bewegung. Torbin und Calach, die den Wortwechsel der beiden stumm, aber mit angespannten Blicken verfolgt hatten, traten zur Seite.

			»Gut, rede mit ihm«, befahl Suvare, die zu ihnen gestoßen war. Das Licht, das Enris’ Laterne verströmte, fiel auf ihr aschfahles Gesicht und vertiefte die Schatten unter ihren erschöpften Augen. Sie wandte sich Teras zu. »Und du, halt dich zurück!«

			Enris trat einen Schritt vor. Sofort packte Daniro Neria fester. Die Hand, die den Dolch der Voronfrau an deren Kehle hielt, zitterte. »Bleib, wo du bist!«, stieß er hervor. 

			Enris hob beschwichtigend seine Arme. »Ich werde nicht näher kommen, Daniro.« Er bemühte sich, einen ruhigen, aber festen Tonfall in seine Stimme zu legen. »Lass die Frau bitte los. Niemand wird dir etwas tun. Wir sind nicht deine Feinde.«

			Ein schrilles Lachen entfuhr Daniro. »Wirklich? Und warum habt ihr dann versucht mich zu fesseln?«

			»Erinnerst du dich nicht mehr? Seit dem Angriff der Piraten und dem Sturm hast du kein Wort gesprochen. Und heute Nacht hast du angefangen, wirres Zeug zu reden und den Kopf gegen die Wände geschlagen, als wolltest du dich bewusstlos prügeln. Wir versuchten doch nur zu verhindern, dass du dich verletzt. Wir wollten dir helfen!«

			Daniros freie Hand schoss über Nerias Kopf nach vorne, als er seinen Zeigefinger auf Suvare richtete. »Lügen! Alles Lügen!«, kreischte er. Sein Gesicht war eine Fratze aus Angst. »Sie hat euch angestiftet! Ihr wolltet mich in Ketten legen, weil ich meinen Posten verlassen habe!«

			»Nein, ich hatte nicht vor, dich zu bestrafen«, erklang Suvares heisere Stimme hinter Enris. »Ay, du hast deinen Posten verlassen und uns damit alle in Gefahr gebracht. Aber jeder von uns sah in den letzten Tagen, wie sehr dich deine Schuld gequält hat. Außerdem ist meiner Tjalk nichts geschehen. Ich werde dich auch jetzt nicht bestrafen, wenn du das Mädchen loslässt.«

			»Ihr versteht es nicht«, sagte Daniro ungeduldig, kaum dass sie ausgesprochen hatte. Sein Körper zitterte vor Erregung. Enris hoffte, dass er Neria nicht versehentlich die Klinge ins Fleisch stoßen würde. 

			»Ich muss runter von diesem Schiff! Ich halte es nicht mehr aus, die See unter meinen Füßen zu haben. Es ist, als würde ich ständig von einem Raubtier verfolgt, das nur darauf wartet, mich zu Boden zu reißen. Aber am schlimmsten ist es unter Deck. Als wäre man lebendig begraben! Lasst mich mit dem Beiboot an Land gehen, und ihr wird nichts passieren!«

			»Das Beiboot ist ...«, begann Teras, doch Suvare fiel ihm sofort ins Wort.

			»... ist in Ordnung! Du kannst es haben, um das Ufer zu erreichen!« Sie warf Teras einen scharfen Blick zu, und der Alte senkte seinen Blick, ohne etwas zu erwidern.

			»Aber dem Mädchen darf nichts geschehen! Wenn du sie mit diesem Dolch auch nur kratzt, dann kommen wir dir hinterher, und verlass dich darauf: Wir holen dich ein!«

			Daniros Blick glitt für einen Moment an Neria herab. Er starrte sie ausdruckslos an, als würde ihm tatsächlich erst jetzt, da Suvare es erwähnt hatte, auffallen, dass er eine Geisel besaß. 

			Er scheint sich nicht einmal zu wundern, wo sie hergekommen ist, dachte Enris. Die Götter mögen wissen, was in seinem Kopf vorgeht.

			»Ich nehme sie mit ins Boot«, sagte Daniro schließlich. »Sobald ich sicher an Land bin, lasse ich sie zurück. Ich will nur weg vom Meer. Wenn ich noch länger bleibe, werde ich irrsinnig. Ich hätte niemals anheuern sollen.«

			»Irrsinnig wirst du bestimmt nicht, das bist du schon«, murmelte Calach kaum hörbar hinter Enris.

			»Einverstanden«, sagte Suvare. »Wir ziehen uns zurück, damit du sehen kannst, dass wir dir nichts Böses wollen. Es bleiben nur Enris und ich an Bord zurück.«

			Sie drehte sich um. »Geht alle unter Deck, macht schon! Ich will, dass hier keiner mehr herumsteht und glotzt.«

			Während sich die Umstehenden tuschelnd und mit unwilligen Mienen zurückzuziehen begannen, näherte Enris seinen Mund Suvares Ohr.

			»Was sollte das gerade? Das Beiboot ist im Sturm verlorengegangen, das weißt du genau!«

			»Aber er weiß es nicht«, flüsterte Suvare mit sich kaum bewegenden Lippen. Ihre Augen musterten das sich leerende Deck. »Er war bis jetzt unten.«

			»Warum hast du ihn angelogen?«

			»Was hätte ich ihm sagen sollen? Dass er nicht von Bord kann, bis wieder die Ebbe einsetzt?«

			»Und wie soll es jetzt weitergehen? Wir haben ihm ein Boot versprochen!«

			»Na, dann wird es Zeit, dass er eines bekommt, nicht wahr?«

			Sie straffte sich und wandte sich Daniro zu. Dieser stand noch immer mit dem Rücken zur Reling und hielt Neria wie einen Schild vor sich. Die Voronfrau schien durch Suvare und Enris hindurchzustarren, als bestünden die beiden aus Glas. Dass sie während der Auseinandersetzung kein einziges Mal das Wort an sie gerichtet oder sie um Hilfe gebeten hatte, verwunderte Enris. Sie war so still geblieben, als ginge sie all das nichts an, als wäre es nicht ihr Hals, an den eine Klinge gedrückt wurde.

			»Komm«, sagte Suvare. »Das Beiboot liegt achtern an Steuerbord.«

			Ohne sich weiter zu versichern, ob ihr der Schiffszimmermann mit seiner Geisel auch folgen würde, ging sie in die Richtung, die sie ihm genannt hatte. Enris folgte ihr nach einem Moment des Zögerns. Schließlich kam auch Daniro ihnen nach, Neria dicht an sich gepresst und vor sich herschiebend. 

			Suvare machte an der Steuerbordwand nahe dem Heck der Tjalk Halt. Das Fallreep war an dieser Stelle noch immer an der Reling befestigt. Seine Knoten hatte auch der unheimliche Sturm, von dem das Schiff aus der Bucht um die Weißen Klippen herausgerissen worden war, nicht lösen können.

			Enris hielt seine Laterne über die Reling und blickte in die Dunkelheit. Es war noch immer so finster über dem Wasser, dass er die Wellen kaum erkennen konnte. 

			»Liegen die Ruder drin?«, fragte Suvare und sah ihm über die Schulter.

			Sie hatte ihren Köder ausgelegt. Es blieb ihm nichts weiter, als mitzuspielen. 

			Er nickte. »Ay, alle beide.«

			Daniro war mit Neria herangekommen. Er wagte es nicht, sich über die Reling zu lehnen und hinabzublicken, um Suvare und Enris nicht aus den Augen zu verlieren. Stattdessen deutete er auf eine dicke Taurolle, die dicht an der Bordwand lag.

			»Steig da drauf«, wies er Neria an. »Langsam!«

			Sie tat, wie er ihr befohlen hatte, und er folgte ihr fast gleichzeitig. Enris blickte Suvare erwartungsvoll an, aber sie sah nicht zurück.

			»Jetzt setz deine Füße zusammen mit mir über die Reling und auf das Fallreep«, befahl Daniro. 

			Vorsichtig stiegen sie beide eng aneinander gepresst mit jeweils einem Fuß über die Bordwand. Daniro hielt sich mit seiner freien Hand an der Reling fest, während er Neria weiterhin den Dolch fest unter ihr Kinn drückte. Um zu sehen, wo er auf das Fallreep treten konnte, sah er kurz über die Schulter nach unten.

			Darauf hatte Suvare gelauert. In dem winzigen Moment der Verwirrung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, als er erkannte, das sich unter ihm kein Boot befand, sondern nur die dunklen Wellen der See, sprang sie nach vorn und packte seinen Arm mit der Waffe.

			Sie hatte das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Neria reagierte, als hätte sie nur darauf gewartet. Als Suvare den Arm des Zimmermanns herunterriss, schob sich die Voronfrau gleichzeitig seitlich von ihm weg und sprang an Deck zurück. 

			Daniro stieß einen verblüfften Schrei aus, der so abrupt endete, wie er ihm entflohen war, denn Suvares Faust schoss mit voller Wucht nach vorn in sein Gesicht. Sein Kopf fiel in den Nacken, als wäre es der einer Gliederpuppe aus Stoff. Er ließ den Dolch zu Boden poltern und taumelte hintenüber. 

			Beinahe wäre er ins Wasser gestürzt, doch mit einem Satz erschien Enris neben dem Khor der Tjalk. Er ergriff Daniro am Hemd, bevor dieser das Gleichgewicht verlieren und über Bord gehen konnte. Gemeinsam zogen Suvare und Enris ihn über die Reling zu sich, ohne dass er sich wehrte. Die beiden ließen seinen Körper auf die Planken gleiten, wo er stöhnend liegen blieb. Blut schoss aus seiner Nase und floss ihm über das Kinn. Die Lider seiner Augen hingen schwer herab, aber er war noch immer bei Bewusstsein. 

			Enris richtete sich gerade wieder auf, als er aus seinen Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Neria hatte ihre Waffe aufgehoben und stürzte auf Daniro zu. Er wirbelte herum und versperrte ihr mit ausgebreiteten Armen den Weg.

			»Nicht!«

			Eisige Wut hatte die ausdruckslose Miene ihres Gesichtes ersetzt. Sie antwortete nicht, sondern versuchte weiter, sich an ihm vorbeizudrängen, ihren hasserfüllten Blick auf Daniro gerichtet.

			»Hör auf damit!«, rief nun auch Suvare. Sie stellte sich neben Enris und versuchte, Neria an der Schulter zu berühren, aber die Voronfrau wich abrupt zurück und stürmte davon, immer noch den Dolch umklammernd. Enris konnte sie in der allmählich schwindenden Dunkelheit an der Bordwand neben den Umrissen von Arcads Leichnam erkennen, auf die Reling gestützt und ins Dunkel der See starrend.

			Neben ihm versuchte sich Daniro aufzurichten, und er drehte sich um. »Lasst mich gehen!«, murmelte der Schiffszimmermann. Er sah weder Suvare noch Enris an. Seine Stimme klang erschöpft.

			Keiner der beiden antwortete. 

			»Bitte! Ich will nur fort vom Meer. Es ... es tut mir leid, dass ich Ärger gemacht hab.«

			»Ärger gemacht?«, wiederholte Suvare schließlich. Sie hörte sich an, als bemühte sie sich nach Kräften, ihn nicht anzuschreien. »Du hast jemanden an Bord meiner Tjalk mit einer Waffe bedroht! Ich hätte jede Befugnis, dich dafür aufzuknüpfen, und keiner meiner Leute würde mich daran hindern!«

			»Es tut mir ja leid!« Daniro liefen Tränen über seine Wangen und verschmierten das Blut an seinem Kinn. Er wiegte sich im Sitzen mit verschränkten Armen vor und zurück, wie ein Süchtiger, dem sein Chaigras verwehrt wurde. »Ich dachte, ich hätte es endlich hinter mir gelassen. Ich war sieben Jahre lang nicht mehr auf See, aber ich kann nichts anderes. Zum Leben an Land taug ich nicht, und auf dem Meer halt ich es auch nicht mehr aus.«

			»Wovon redest du eigentlich?«, fragte Enris. 

			Daniro starrte ihn an, als sähe er ihn zum ersten Mal in seinem Leben. »Ich hab versucht, mir nichts anmerken zu lassen, aber seit dieser Geistersturm uns beinahe umgebracht hätte, fällt alles auseinander. Mit jedem Schritt an Bord muss ich an die Wellen unter meinen Füßen denken. Der Schweiß läuft mir in Bächen herunter, und ich bekomme keine Luft mehr. Dann kann ich an nichts anderes denken, als an die Nesvaal und den Schiffbruch.« 

			Er schlug die Hände vors Gesicht. »Ich hab solche Angst, dass ich verrückt werde!« 

			Sein Aufschrei ließ es Enris kalt über den Rücken laufen. »Was meint er?«, wollte er von Suvare wissen. »Was ist die Nesvaal?«

			Suvare löste den Blick nicht von Daniro, als sie antwortete. »Das Schiff, auf dem er früher fuhr. Er hat erzählt, dass es unterging. Er war der Einzige, der überlebt hat.«

			»Bei der Träumenden!«

			»Was ist damals wirklich passiert?«, fragte sie, ohne auf Enris’ Ausruf etwas zu erwidern.

			Daniro schwieg und wiegte sich weiter vor und zurück. Suvare legte ihm ihre Hand auf die Schulter. Sofort hielt er in seiner Bewegung inne.

			»Du hast uns nicht alles erzählt, als du auf mein Schiff kamst. Das spürte ich gleich bei unserer ersten Begegnung. Ich sagte mir: Es hat Zeit. Irgendwann wird er von selbst damit herausrücken. Und ich hatte das Gefühl: Der kann ein gutes Mitglied meiner Mannschaft werden. Einer, der bei uns bleibt und nicht schon im nächsten Hafen wieder abheuert.« 

			Sie stieß einen Seufzer aus, bevor sie weitersprach. »Aber da habe ich wohl einen Fehler gemacht. Ich hätte dir gleich von Anfang an auf den Zahn fühlen sollen, dann wäre es nicht so weit gekommen. Ich bin für die Leute auf meiner Tjalk verantwortlich.«

			Sie erhob sich und blickte auf Daniro herunter, der reglos auf den Planken saß. »Bevor ich entscheide, was ich mit dir anstellen werde, will ich jetzt wissen, was dir damals passiert ist, und warum dir die Nesvaal noch immer im Kopf herumspukt. Du hast es lang genug mit dir rumgeschleppt, bis es anfing zu verrotten und dich zu vergiften.«

			Langsam schüttelte Daniro den Kopf. »Ich kann nicht«, schluchzte er.

			»Doch, du kannst!«, erwiderte Suvare hart. »Du hast den Mut aufgebracht, wieder ein Schiff zu besteigen – obwohl dein letzter Kahn untergegangen ist und sie dich aus dem Meer gefischt haben. Dann kannst du uns auch erzählen, was du erlebt hast.«

			»Erzähl uns deine Geschichte«, bat Enris ruhig.

			Seine Worte besaßen eine eigenartige Wirkung auf den jungen Mann. Er hob den Kopf und starrte Enris an.

			»Meine Geschichte ...« murmelte er.

			»Ay«, wiederholte Enris. »Jeder hat eine. Erzähl uns deine. Erzähl sie, als wäre sie einem anderen passiert, wenn dir das leichter fällt. Wir wollen sie hören.«

			Daniro wischte sich mit dem Ärmel seines Hemds Blut und Rotz von Nase und Mund. »Du hast recht, Khor.«

			Er atmete schwer aus. »Es stimmt, ich war der einzige Überlebende der Nesvaal. Ich hab tagelang auf einem Stück Treibholz ausgeharrt, das mich hinaus auf die offene See trieb. Die Hoffnung, dass ich jemals wieder festen Boden unter meinen Füßen spüren würde, hatte ich längst aufgegeben. Meine Knochen würden tief auf dem Meeresgrund verrotten, davon war ich überzeugt.«

			Der Blick, mit dem er sie zwischen seinen tief in die Stirn hängenden Haarsträhnen musterte, verriet eine eigenartige Mischung aus Argwohn und Entschlossenheit. Enris war es, als könne er in diesem Blick eine Ahnung von den widerstreitenden Stimmen entdecken, die in diesem Mann um die Oberhand kämpften. Sollte er ihnen verraten, was in der Dunkelheit seiner Seele verborgen lag? Einerseits wünschte er sich, es endlich loszuwerden, aber was würde geschehen, wenn sie es wüssten? 

			»Auf Gedeih und Verderb dem ständigen Auf und Ab der gnadenlosen See ausgesetzt zu sein«, fuhr Daniro etwas leiser fort, »hätte für sich alleine schon gereicht, um bis ans Lebensende Albträume zu bekommen, wenn man nachts die Wellen der Brandung hört. Aber das war noch lange nicht das Schlimmste.«

			Er brach ab und hob den Kopf. Auch Suvare und Enris horchten auf. Schritte näherten sich.

			»Ist alles in Ordnung, Khor?«

			Daniro zuckte zusammen. Er wollte aufstehen, aber Suvare legte ihm eine Hand auf die Schulter. Teras´ Gestalt wurde sichtbar. Misstrauisch starrte der Alte auf den am Boden kauernden Mann herab, eine Hand in der Tasche seines schweren Mantels vergraben, die sich verdächtig ausbeulte. Enris hätte einen Eid darauf leisten können, dass der Bootsmann diesmal keine Kautabakrolle festhielt. 

			»Ay«, sagte Suvare, »unserem Gast ist nichts geschehen, und Daniro scheint wieder bei sich zu sein.«

			»Wie schön für ihn«, brummte Teras. »Da geht´s mir doch gleich viel besser.«

			Suvare wandte ihren Kopf, um zu sehen, wohin Neria verschwunden war.

			»Teras, schau nach der Wolfsfrau und kümmere dich ein wenig um sie!«

			»Ich? Wieso denn ich?«

			»Weil du hier störst.« 

			Die Haltung des Alten versteifte sich. »Ay, Khor!« 

			Der beleidigte Tonfall in seiner Stimme war nicht zu überhören. Mit einem langen, finsteren Blick auf den Schiffszimmermann schritt er an ihnen vorbei.

			 »Erzähl weiter«, forderte Suvare Daniro auf. Sie setzte sich zu ihm auf die Planken. Nach einem kurzen Moment des Zögerns tat Enris es ihr nach.

			Sie ist so hart wie ein Feuerstein, dachte er. Als einzige Frau unter lauter rauen Seeleuten muss sie das bestimmt auch sein. Wie sollte sie sonst Respekt von ihnen bekommen? Und doch ist sie sich nicht zu schade, sich zu dem Mann zu setzen, über dessen Schicksal sie entscheiden wird, wenn der Morgen graut. Sie will es wirklich wissen, was ihn dazu getrieben hat, so völlig den Kopf zu verlieren. Vielleicht ist es genau das, weswegen ihre Leute sie achten. Sie sind ihr nicht gleichgültig, und sie spüren das.

			Daniro schwieg eine Weile, als hätte ihn die Unterbrechung durch den Bootsmann so durcheinander gebracht, dass er erst einmal überlegen musste, wo er fortfahren wollte. »Das Unglück begann vor Tirona«, begann er schließlich zögernd. 

			Suvare und Enris sahen ihn erwartungsvoll an, ohne ihn weiter zum Reden aufzufordern. Es war, als ob sie sich wortlos darin einig wären, dass ihn jede weitere Zwischenbemerkung nur noch mehr ablenken würde.

			»Alle Zeichen sprachen dafür, dass wir es bald mit schwerer See zu tun haben würden. Aber unser Khor stand unter Zeitdruck. Er wollte unbedingt noch vor Einbruch der Dunkelheit an der Nordküste der Insel vor Anker gehen, um am nächsten Tag so früh wie möglich mit der Robbenjagd anzufangen. Redete dauernd davon, wie wir uns mit dem Erlös für das Fleisch und die Felle die Taschen füllen würden.« Kurz hielt er inne. Verbitterung stand in seinem Gesicht geschrieben. Als er weitersprach, bebte seine Stimme vor unterdrücktem Zorn. »Dieser gierige Narr! Er hatte uns alle auf dem Gewissen!« 

			Daniro wandte seinen Kopf von Suvare und Enris ab und fuhr fort, als richtete er seine Stimme gegen das tote Holz der Planken zu seinen Füßen. »Wir hatten noch nicht einmal die Hälfte der Strecke hinter uns gebracht, als der Sturm direkt über uns tobte. Nie zuvor waren mir solche Brecher untergekommen. Zwei unserer Leute wurden so schnell über Bord gespült, dass meine Augen ihnen kaum folgen konnten, obwohl sie unmittelbar vor mir standen. Da war mir sofort klar, dass es nur noch darum ging, ob wir überleben oder auf dem Grund des Meeres landen würden. Der Sturm hatte uns völlig in seiner Gewalt. Schließlich tauchte die Küstenlinie von Tirona an Steuerbord auf. Unser Steuermann versuchte noch, die Nesvaal irgendwie zwischen den beiden vorgelagerten Riffen hindurch zu steuern, aber ohne Erfolg. Die See war völlig entfesselt. Wir kamen nicht gegen sie an.

			Die Nesvaal wurde durch die Wucht des Sturms gegen eines der Riffe geschleudert. Ihr Bauch riss der Länge nach auf. Ich dachte immer, so ein Kahn bräuchte lange, bis die See ihn sich holt. Ich hatte mich geirrt.«

			Er hielt inne und blickte auf. Enris, dem erst jetzt die kaum vernehmbaren Schritte hinter sich aufgefallen waren, drehte sich um. 

			Neria war an sie herangetreten. Sie sagte kein Wort, sondern starrte Daniro nur an. Ihre Augen waren zwei dunkle Punkte in einem Gesicht, dem die Dämmerung einen aschfahlen Glanz verlieh.

			»Unser Khor stand achtern, als wir auf das Riff trafen«, erzählte Daniro weiter. »Die Erschütterung warf mich um. Ich ging zu Boden und schlug mir hart den Kopf an. Alles, was danach passierte, ist für mich heute noch so, als wäre plötzlich dichter Nebel aufgekommen. Meine Erinnerungen tappen darin herum, und sie werden auch nach all den Jahren nicht klarer. Ich kann noch die Schreie meiner Kameraden hören, die Stimme unseres Khors, wie er mir von hinten zubrüllt, dass wir von Bord springen sollen. Dann werden seine Worte von einem Brecher verschluckt, der über das Deck fegt und uns alle ins Reich der Wassergeister spült. Gegen diese Riesenhand bin ich nichts weiter als ein Stück Treibholz. Meine Beine schlagen gegen die Reling, aber ich spür den Schmerz erst viel später. Mit einem Mal bin ich nicht mehr an Bord, sondern mitten im eiskalten Wasser. Wahrscheinlich ist es um diese Jahreszeit gar nicht eiskalt, aber wenn es alles ist, was dich umgibt und dir deine Lungen füllt, sobald du Luft zum Schreien holen willst, dann fühlt es sich so kalt wie der Tod an. 

			Das Meer ist über mir, das Meer ist unter mir. Ich reiß die Augen auf und tauche in die Richtung, in der es etwas heller ist. Mein Kopf erreicht die Oberfläche, ich spucke und huste salziges Wasser. Das Heulen des Sturms, das die Tiefe der See für wenige Momente gedämpft hatte, dringt nun wieder mit voller Wucht an meine Ohren. 

			Meine Kleider und Stiefel ziehen schwer an meinem Körper, so dass ich mich abmühen muss, um nicht wieder unterzugehen. Ich paddle mit Armen und Beinen, während ich mich hektisch nach der Nesvaal umsehe. Sie ist schon weit von mir entfernt. Das Heck und der Hauptmast sind bereits in den Wellen verschwunden. Nur der Bug ragt noch aus dem Wasser hervor und klagt den Himmel über ihm an, der unser Schicksal mit seinem verfluchten Wetter besiegelt hat. Plötzlich fährt er in die Tiefe, so schnell, als würde ihn ein riesiges, verborgenes Ungeheuer zu sich hinabziehen. 

			Von meinen Kameraden höre und sehe ich nichts. Ich weiß nicht, wer es aus dem Sog der untergehenden Nesvaal herausgeschafft hat. In dem Lärm von Wind und Wellen hör ich kaum meine eigenen Schreie. 

			Dann seh ich das Dach des Deckaufbaus, und das ist in mehr als nur einer Hinsicht mein Glück, denn es schlägt mir fast den Schädel ein, als ein Brecher es in meine Nähe treibt. Gerade noch rechtzeitig tauche ich unter Wasser. Die zusammengenagelten Bretter ziehen über mich hinweg, aber bevor sie völlig außer Reichweite verschwinden, komme ich wieder hoch und klammere mich an ihrem Rand fest. Das Verrückte ist: Erst jetzt, mit diesem Stück Hoffnung, an das sich meine Finger gekrallt haben, bekomme ich Angst. Zuvor – hilflos der Wut der Elemente ausgeliefert – hatte ich an nichts anderes gedacht als daran, meinen Kopf so hoch wie möglich über Wasser zu halten und zu strampeln, um nicht unterzugehen. Aber nun packt mich die nackte Panik, denn ich versuche, mich auf die Bretter zu ziehen und merke, wie völlig erschöpft ich bereits bin. Meine Beine hängen an mir wie Bleiklumpen, die nassen Kleider haben sich in eine schwere Rüstung verwandelt, die mich einschnürt und jede meiner Bewegungen verlangsamt. Über mir und um mich tobt noch immer der Sturm. Er peitscht die Wellen hoch und droht, mich von dem Überrest der Nesvaal fortzureißen. Meine Rettung treibt genau vor mir im kalten Wasser, aber sie nützt mir nichts. Eine lähmende Schwäche hält meinen Körper im Wasser. Verzweiflung schnürt mir die Kehle zu. Ich spanne die Muskeln in meinen Armen an, nehme all meine Kraft zusammen, die mir noch verblieben ist. Ich hab nur einen Versuch, das weiß ich genau. Ich bin nicht annähernd mehr stark genug, um einen Zweiten zu schaffen. Mit zusammengebissenen Zähnen ziehe ich mich an dem zersplitterten Rand hoch und schaffe es letztendlich, meinen Oberkörper auf die Bretter zu hieven. Erst nach einiger Zeit fühle ich mich dazu in der Lage, mich gänzlich auf das zu wälzen, was für mich mein rettendes Floß geworden ist.

			Allmählich nehmen die Wellenberge an Höhe ab. Der Sturm heult weniger heftig. Ich muss mich nicht mehr so krampfhaft festhalten und lasse es zu, dass mich die Erschöpfung übermannt und ich das Bewusstsein verliere.«

			Daniro schwieg. Er sah keinen der Umstehenden an, sondern starrte zu Boden.

			»Bei allen Geistern«, murmelte Teras in die Stille hinein. Seine hochgewachsene Gestalt in dem schweren Mantel stand wie ihr Schatten hinter Neria. »Ich war noch nie in meinem Leben schiffbrüchig, und die Träumende Cyrandith soll´s verhüten, dass sie mir jemals so ein Schicksal träumt.«

			Wie zur Bekräftigung spuckte er über seine linke Schulter hinter sich auf die Planken. Die Gesichtszüge des Bootsmanns lagen im Dämmerlicht verborgen, aber Suvare, die seine betroffene Stimme vernommen hatte, war sich sicher, dass er Daniro nicht mehr so wütend ansah wie noch kurz zuvor.

			Er ist ein alter Mann, schoss es ihr durch den Kopf. Der Zorn alter Männer verfliegt so schnell wie der von Kindern. Laut sagte sie: »Aber das war nicht alles, was du uns erzählen wolltest.«

			Daniro zögerte kurz, bevor er weiter sprach. »Als ich meine Sinne wieder beisammen hatte, war der Sturm vorüber. Über den Himmel zogen noch immer schwere, graue Wolken, aber die See hatte sich beruhigt. Ich war nicht in das Totenboot gestiegen! Meine Erleichterung nahm noch zu, als ich mich umsah und feststellte, dass ich nicht alleine auf meinem rettenden Floß war. Mir gegenüber lag Jalcar, einer der Seeleute auf unserem Robbenfänger und ein guter Kamerad, mit dem ich bereits in den ersten Tagen an Bord Freundschaft geschlossen hatte.

			Gleichzeitig lachend und weinend fielen wir uns in die Arme, überglücklich, dem nassen Tod entronnen zu sein. Dass weit und breit um uns herum kein Land zu sehen war, kümmerte uns in diesem Moment nicht im Geringsten. Wir waren am Leben und zu zweit, was unsere Hoffnungen, das sichere Land zu erreichen, verdoppelte.

			Jalcar erzählte mir, dass er sich ebenfalls an einem Stück Treibgut der Nesvaal festgeklammert hatte, um nicht zu ertrinken. Es war aber nur eine abgebrochene Planke gewesen, gerade genug, um sich ohne eigenes Dazutun über Wasser halten zu können. Jalcars größte Angst hatte darin bestanden, irgendwann von Müdigkeit übermannt zu werden und die Planke loszulassen. Schließlich entdeckte er in einiger Entfernung das Dach des Deckaufbaus mit mir darauf und war zu ihm geschwommen. In meiner Erschöpfung hatte ich es nicht bemerkt, wie er sich auf die Bretter geschleppt hatte.

			Zunächst waren wir guter Dinge, bald an die Küste von Tirona gespült zu werden. Doch als wir auch am Ende dieses Tages kein Land erspähen konnten, wurde uns allmählich klar, dass wir immer weiter hinaus auf die offene See trieben. Unsere Hoffnung richtete sich nun auf Schiffe, die sich südlich von Tirona hielten. Aber die Möglichkeit, gefunden zu werden, verringerte sich mit jeder Meile, die wir uns weiter vom Festland entfernten. Schließlich bleiben die meisten Schiffe recht nah an der Küste, wenn sie nicht gerade einen größeren Bogen um Riffe machen. 

			Als es nachts anfing zu regnen, zogen wir unsere Stiefel aus und fingen darin Trinkwasser auf. Am nächsten Morgen gelang es uns zum ersten Mal, mit einer selbst gemachten Angel einen Fisch zu fangen. Wir hatten die Schnur aus dem Zwirn um den Knöpfen unserer Kleidung gefertigt, den Haken aus einer verbogenen Nadel, mit der ich eines meiner Hosenbeine umgeschlagen hatte, und Jalcars Ohrring als glitzernden Köder.

			Doch obwohl wir uns mehr schlecht als recht am Leben halten konnten, sank unsere hoffnungsvolle Stimmung mehr und mehr, als kein Schiff am Horizont auftauchen wollte, und auch am folgenden Tag nichts anderes als Meer und Himmel in der Ferne zu erkennen war. 

			Dann, in der Abenddämmerung, geschah das Entsetzliche, das ich nie vergessen werde. 

			Ich war eingenickt, wie es uns immer wieder passierte, trotz unseres Hungers und unseres Vorsatzes, die Augen offen zu halten und nach Rettung auszuspähen, als ich von entsetzlichen Schreien aufgeweckt wurde. Ich fuhr hoch und sah Jalcar, der fast bis zum Bauch ins Meer gerutscht war und sich krampfhaft am Holz unseres Floßes festkrallte. Das Wasser um ihn herum spritzte und schäumte. Ich war noch benommen und begriff erst nicht, warum er so fürchterlich schrie. Dann sah ich den Schatten dicht unter der Oberfläche, und die Rückenflosse, wie sie die Wellen durchschnitt. 

			Rasch sprang ich auf Jalcar zu und packte seine Arme. Er kreischte, dass ich ihn hochziehen solle. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Jalcar brüllte auf. Endlich schaffte ich es, mich mit meinen bloßen Füßen gegen den Untergrund zu stemmen, so dass ich Jalcar aus dem Wasser und auf die Bretter bekam. Als ich sah, was mit ihm geschehen war, hätte ich um ein Haar das bisschen rohen Fisch, der in meinem Magen steckte, über meinen Freund gespuckt.«

			»Oh nein!«, entfuhr es Enris. Seine Stimme klang bestürzt. »Doch nicht etwa ein Hai?«

			Suvare hob eine Hand, um ihm zu bedeuten, dass er still sein solle. Unwillig presste er die Lippen aufeinander.

			»Genau«, bekräftigte Daniro düster. »Ich kann bis heute nicht sagen, was ihn angelockt hatte. Ich dachte immer, die Gier würde sie nur dann packen, wenn ihre Beute zappelt oder sie Blut riechen. Vielleicht war er nur neugierig gewesen. Jalcar hatte jedenfalls tief geschlafen. Dabei war eines seiner Beine über den Rand der Bretter hinaus und ins Wasser gerutscht. Der Hai hatte zugebissen und ihn fast vom Floß gezogen. Jalcars Bein war dicht unterhalb des Knies abgetrennt.«

			Daniro schwieg kurz, als überließe er es seinen Zuhörern, sich das Aussehen seines unglücklichen Kameraden vorzustellen. Dann hustete er ein bitteres Lachen heraus.

			»Das verdammte Vieh schwamm sogar noch eine Weile neben uns her, als würde es erwarten, dass wir es weiter fütterten!«

			Er schüttelte unwillig seinen Kopf. »Jedenfalls riss ich mir so schnell wie möglich meinen Gürtel herunter, um Jalcars Bein abzubinden. Als ich das Leder um den Stumpf legte und zuzog, brüllte er vor Schmerzen so laut, dass ich vor Schreck fast losgelassen hätte. Aber er verlor nicht das Bewusstsein. Er starrte die ganze Zeit aus weit aufgerissenen Augen an sich herab. Wahrscheinlich konnte er es selbst nicht glauben, wie plötzlich er von einem Moment zum nächsten zum Krüppel geworden war.

			Ich sagte ihm nichts von dem, was mir durch den Kopf ging, als ich mir den zerfetzten Beinstumpf ansah. Aber das war auch nicht nötig. Wir wussten beide, dass es das Ende für ihn bedeuten würde, wenn man uns nicht so schnell wie möglich fand. Eine so große Wunde, noch dazu vom Biss eines Tieres, muss ausgebrannt werden. Die Möglichkeit hatten wir nicht. Uns blieb nichts weiter übrig, als die Götter von Wind und Meer anzuflehen, uns ein Schiff zu senden.«

			Daniros Stimme war mit den letzten Worten leiser geworden. Enris durchfuhr ein Schauder. Er unterdrückte den unwillkürlichen Drang, sich zu schütteln. Eine unangenehme, nagende Ahnung machte sich in ihm breit, dass Daniro nun endlich bei dem angelangt war, was er all die Jahre mit sich geschleppt und niemandem verraten hatte. 

			»Jalcar blieb auch weiterhin bei Bewusstsein. Er lag auf dem Rücken und stöhnte vor Schmerzen. Inzwischen versuchte ich, etwas zu fangen, das wir essen konnten. Außerdem lenkte es ab, wenn man etwas zu tun hatte. Die Gedanken kreisten dann nicht andauernd um unsere elende Lage. Doch diesmal schaffte ich es nicht. Ich starrte auf den Zwirn im Wasser, hoffte einen Fisch herbei, aber ständig schob sich das Bild von Jalcars Beinstumpf dazwischen, dieses zerfetzte Stück Fleisch, das aus seiner zerrissenen Hose herausragte, und aus dem das Blut hervorpumpte.

			Dazu kam das Stöhnen. Seine Schmerzen müssen unerträglich gewesen sein, nicht so stark, dass er in Ohnmacht fallen durfte, aber schlimm genug, um ihn leiden zu lassen wie ein Tier. Der Himmel verdunkelte sich zur Nacht, und er stöhnte neben mir in der Finsternis. Es war ein grauenhaftes Geräusch. Irgendwann brachte ich es nicht mehr mit dem Menschen in Verbindung, der neben mir lag und mein Schicksal teilte, dem Mann, den ich meinen Freund genannt hatte. Stattdessen wurde es zu der Stimme der gleichgültigen Natur um mich herum, das ebenso wie das Rauschen der See im ständigen Auf und Ab der Wellen oder das Pfeifen des Windes über dem Wasser schon seit ewigen Zeiten erklungen war.«

			Erst jetzt sah Daniro seinen Zuhörern wieder direkt in die Augen. Zuletzt kreuzte sich sein Blick mit dem Nerias. Die Voronfrau wich ihm nicht aus. Noch immer war es Enris unmöglich, in ihrem Gesicht zu lesen. Er rechnete jeden Moment damit, dass sie sich auf den Mann stürzen würde, der sie gerade noch mit einer Waffe bedroht hatte. Doch sie starrte ihn an, ohne auch nur einen Muskel zu rühren, und schwieg.

			»Wisst ihr, seit dieser Nacht auf einem Floß mitten im Nirgendwo glaube ich nicht mehr daran, dass die Träumende Cyrandith uns irgendetwas gewährt«, sprach Daniro schließlich weiter. »Wenn es sie tatsächlich gibt, dann ist sie bestimmt ebenso gleichgültig wie die Natur, wie die See oder die kalten Sterne. Wenn sie wirklich keine Erfindung von Priestern oder Geschichtenerzählern ist, dann sieht sie das alles in ihrer Schicksalsfestung, aber sie tut nichts, um das Leid von irgendjemandem zu lindern. Cyrandith ist grausam. Sie sieht das alles, aber sie schweigt.«Niemand erwiderte etwas auf Daniros letzte Worte. Als hätte er diese Stille als Zustimmung aufgefasst, nickte der junge Mann kaum merklich. Dann fuhr er fort. »Am nächsten Tag hämmerte die Sonne auf uns herab, dass ich mir gegen Mittag vorkam wie in einem angefeuerten Backofen. Unser Trinkwasser, das wir in der regnerischen Nacht in unseren Stiefeln gesammelt hatte, war inzwischen verbraucht. Jalcar hielt immer noch durch. Er war sogar bei Bewusstsein, aber ich bezweifle, dass er wirklich noch bei Verstand war. Mehr als sein fürchterliches Ächzen vor Schmerzen hatte ich schon länger nicht mehr von ihm gehört. Ich redete ihn aber auch nicht an. Ich hätte vor Hitze und Durst sowieso kaum einen vernünftigen Satz herausgebracht. 

			Dann riss mir bei dem Versuch, etwas zu essen zu fangen, der Zwirn. Der Fisch, der bereits angebissen hatte, verschwand samt Köder und Angelhaken in der Tiefe. Im selben Augenblick zog sich mein hungriger Magen grollend zusammen, als hätte er ein eigenen Willen, mit dem er wütend gegen meine Unfähigkeit, uns am Leben zu halten, rebellierte. Ich schrie auf, kreischte und tobte und schlug meine Fäuste auf dem Holz des Floßes blutig, wie besessen von ohnmächtiger Enttäuschung. 

			Irgendwann schnappte ich völlig erschöpft nach Luft. Mein Hals tat mir vom Brüllen weh, meine Fingerknöchel pochten vor Schmerz im Takt zum Rauschen meines Blutes. Da hörte ich hinter mir Jalcar stöhnen. Er hatte während meines Wutanfalls nicht damit ausgesetzt, aber nun erst drang seine Stimme wieder an mein Ohr, bohrte sich ins Innere meines Hirns und zerrte an mir. Das Gejammer machte mich wahnsinnig. Ich mühte mich hier ab, um uns am Leben zu halten, und er gönnte mir nicht einen Moment Ruhe. Natürlich lag es an ihm, dass ich den Fisch und unser Angelzeug verloren hatte. Wie sollte man denn auch achtgeben können, wenn Jalcar einem ständig unter die Nase rieb, wie sehr er litt, wie schlecht es ihm ging! Der Kerl machte mich krank! 

			Ich fuhr herum und herrschte ihn an, er solle endlich sein verdammtes Maul halten. Die Hitze prügelte auf meinen Kopf ein. Inzwischen sah ich alles nur noch wie durch einen milchigen Schleier. Jalcar nahm mich nicht wahr. Er steckte weiter in seiner Welt aus Schmerzen fest, die er seit dem Angriff des Hais nicht mehr verlassen hatte. Sein Körper krümmte sich auf dem Rücken am Rand des Floßes liegend zusammen, und er schrie gegen das launenhafte Schicksal an, das ihn so übel quälte. 

			Einem Teil von mir tat er leid. 

			Aber diesem Teil blieb nichts anderes übrig, als mich hilflos dabei zu beobachten, wie ich nun auf allen Vieren durch den flirrenden Schleier aus Hitze auf meinen stöhnenden Gefährten zukroch. Dieser Teil von mir, der uns beide wie von sicherem, festem Land aus betrachtete, wusste genau, was ich nun tun würde, aber er war zur Hilflosigkeit verdammt. Es war, als ob ein böser Geist auf meiner Schulter sitzen und mir Befehle zuzischen würde, und ich wünsche mir noch heute, dass es so gewesen wäre, dass ich irgendeine Entschuldigung dafür anführen könnte, warum ich das tat, was ich tat. Aber ich kann es nicht. Ich war selbst zu diesem bösen Geist geworden. Dem kleinen beobachtenden Teil des Mannes, der ich einmal gewesen war, blieb nichts anderes als zuzusehen.

			Mit einem lauten Schrei ließ ich mich auf Jalcars Körper fallen. Meerwasser schwappte um seinen Kopf. Die Seite des Floßes, auf der wir uns beide befanden, wurde in die Wellen gedrückt. Jalcars Augenlider flatterten, sein Blick schärfte sich. Er sah mich bei vollem Bewusstsein an, als ich nun meine Hände um seinen Hals legte und zudrückte. Seine Arme hoben sich und schlugen gegen meine, aber ich ließ nicht los. Außerdem hatte er kaum mehr Kraft. 

			Während ich ihm die Luft abschnürte, schrie ich aus voller Kehle, bis ich glaubte, ein rostiges Messer führe meinen Gaumen hinab. Ich brüllte gegen die Panik in seinem anklagenden Blick an, gegen das Würgen, das seinem Mund entkam, besonders jedoch gegen den Teil von mir, der mich entsetzt anherrschte, was um alles in der Welt ich hier tat. Aber ich machte weiter. Jalcar gab es für mich nicht mehr, nur noch sein fürchterliches Stöhnen, das ich endlich zum Schweigen bringen musste. Ich wollte nicht elend verrecken! Wenn ich diesem Geräusch nur das Maul stopfte, dann würde der Fluch endlich gebrochen werden, dann käme die Rettung! Es gab keinen anderen Weg!

			Kurz vor dem Ende, sein Gesicht war schon dunkel angelaufen, gelang es Jalcar, sich noch einmal aufzubäumen. Sein Oberkörper stemmte sich mir entgegen. Aber ich hielt ihn weiter fest und drückte mit der verbliebenen Kraft meiner Arme gegen ihn an. Die Wucht der Anstrengung ließ ihn seitlich über das Floß hinauskippen. Erst jetzt lösten sich meine Finger von seiner Kehle. Mit einem letzten Röcheln versank er wie ein Stein in den Wellen. Er kam nicht noch einmal hoch. Da ließ ich mich hart auf die Bretter fallen und wälzte mich in die Mitte des Floßes zurück. Endlich herrschte Stille. Ich hatte den Tod aus meiner auf wenige Fuß zusammengeschrumpften Welt verbannt. Es gab wieder Hoffnung.«

			Obwohl Daniro nicht sofort weitersprach, erwiderte diesmal keiner etwas. Suvare und Enris saßen stumm vor dem jungen Mann, Teras und Neria standen etwas abseits, blickten ihn aber nicht weniger gespannt an. Kein Muskel rührte sich in ihren Gesichtern, als Daniro schließlich fortfuhr.

			»Es dauerte noch einmal einen Tag, bis mich schließlich ein Schiff auflas. Einen Tag. Hört sich nicht besonders lange an, nur ein paar Stunden. Aber wenn man halbtot vor Hunger und vor allem vor Durst unter einem gleißenden Himmel dahintreibt, dann sind es einige Stunden in den Tiefen des Abyss. Ein- oder zweimal war ich sogar soweit, mich an den Rand der Bretter zu wälzen, den Kopf ins Wasser zu halten und aus vollen Zügen zu trinken. Zum Glück war ich zwar halb wahnsinnig vor Erschöpfung, aber immer noch so weit bei Sinnen, dass ich das Salzwasser wieder herauswürgte, sobald ich es meine Kehle hinablaufen lassen wollte. Wenigstens etwas Gutes hatte es: Den Kopf in die kalten Wellen zu tauchen machte meinen Geist für wenige Momente fast klar. Jedenfalls klar genug, um mich an all die Schauergeschichten über Schiffbrüchige zu erinnern, die Salzwasser getrunken und damit nur ihren Tod beschleunigt hatten. Dem Tod aber versuchte ich immer noch zu entgehen, wenn ich auch jede Hoffnung, noch gerettet zu werden, inzwischen aufgegeben hatte.

			Ich bekam es nicht einmal richtig mit, wie mich der Walfänger aus Dorsingal fand. Woran ich mich erinnere, sind laute Schreie, Hände, die mich hochhoben, und Segel über mir, die laut im Wind knatterten und das gleißende Licht abschirmten. Mitten in der Nacht wachte ich in einer Koje auf. Den ersten Krug mit Wasser, den ich in meine Hände bekam, erbrach ich sofort wieder. Aber die Männer an Bord waren freundlich und pflegten mich geduldig gesund. Sie fragten mich, ob ich wüsste, was aus meinen Kameraden geworden sei, und ich sagte, ich hätte keine Ahnung. Ich schaffte es, zu lügen, ohne dabei rot zu werden. Jalcar hatte Pech gehabt. Er war mit den anderen untergegangen, möge seine Seele den Weg ins Sommerland finden, so sei es. Auf dem Floß hatte er sich nie befunden. Der Angriff des Hais, seine Schmerzensschreie, dass ich ihn umgebracht hatte, das alles war nur ein verrückter Fiebertraum gewesen. Ich war allein über Bord gegangen, und allein hatte man mich gerettet – mich, den einzigen Überlebenden der Nesvaal. Einen Becher Rum auf den Glückspilz! 

			Es gab Tage, da glaubte ich sogar selbst an das, was ich den anderen erzählt hatte. 

			Aber schon kurz bevor der Walfänger den nächsten Hafen anlief, wurde mir klar, wie viel sich tatsächlich in meinem Leben verändert hatte. Der Fiebertraum holte mich ein, wieder und wieder.«

			Daniro sah von einem zum anderen und lachte bitter auf. »Oh, wahrscheinlich denkt ihr jetzt, mir wären grausige Bilder von Jalcar im Schlaf erschienen, wie er mich anklagte, dass ich ihn gewürgt und elend ersäuft hätte, so wie´s ein Bauer mit seinen überflüssigen jungen Katzen macht. Da muss ich euch enttäuschen. Ich hab kein einziges Mal von ihm geträumt. Ich kann mich nicht einmal mehr richtig an sein Gesicht erinnern. Sieben Jahre sind eine lange Zeit. – Nein, es war viel schlimmer. Ich hielt es nicht mehr aus, mich auf hoher See zu befinden. Alles an Bord machte mich krank: das Auf und Ab des Schiffes in den Wellen, das Knarren der Planken und das Schlagen killender Segel, vor allem aber der Anblick der sich bis zum Horizont erstreckenden, endlosen Wasserfläche. Ich war nicht mehr sicher. Ständig suchte ich den Himmel nach Anzeichen schlechten Wetters ab. Nachts fuhr ich mit schweißnassem Rücken aus meiner Koje hoch, weil ich glaubte, wir seien auf ein Riff gefahren. Wenn ich mich unter Deck befand, fühlte ich mich immer öfter, als ob ich in einer Falle feststecken würde. 

			Schließlich liefen wir den Heimathafen der Walfänger an. Ich konnte nicht schnell genug von Bord kommen. Von Dorsingal aus schlug ich mich auf dem Landweg nach Hause durch. In den Jahren darauf war ich nie wieder auf See gewesen, bis ich hier auf der Suvare anheuerte. Ich lernte, mit Holz umzugehen und Boote instand zu setzen. In den Werften von Andostaan und Menelon gab es immer genügend Arbeit.«

			»Warum bist du nicht weiter an Land geblieben?«, wollte Enris wissen. »Du hast gesagt, du hättest dein Auskommen als Zimmermann gehabt. Wolltest du dir beweisen, dass du doch keine Angst vor dem Meer hast?«

			Daniro schüttelte energisch den Kopf. »Nein, so war es nicht. Es war keine Mutprobe, keine Entscheidung, mich gegenüber dem Los zu behaupten, das die Herrin des Schicksals für mich geträumt hatte.«

			»Was war es dann?«, wollte Enris wissen.

			Der Schiffszimmermann setzte zu einer Antwort an, zuckte dann aber hilflos die Achseln. Da richtete sich sein Blick auf Teras. »Du bist selbst lang genug zur See gefahren. Du kannst es verstehen, warum ich auf eurer Tjalk anheuerte, nicht wahr?«

			»Ay, ich denke schon«, antwortete der alte Bootsmann in einem für ihn ungewöhnlich leisen Ton.

			»Dann sag du es ihm. Ich bin es müde, zu erklären.«

			»Er kann an Land nicht mehr leben.« Teras sah Enris dabei nicht an, sondern hielt weiterhin seinen Blick auf Daniro gerichtet, als würde er seine Worte von dessen Gesicht ablesen. »Wir, die wir unser Tagwerk auf Schiffen verbringen, haben eine Redensart dafür: ›Wir gehören der See.‹ Das ist dasselbe, wie eine besitzergreifende Frau zu lieben. Egal, wie schlecht sie uns auch manchmal behandeln mag, wir sind ihr verfallen, wir gehören ihr. Und wir können nicht ohne sie sein. Deshalb heuerte er wieder auf einem Schiff an. Trotz seiner Angst.«

			»Ich dachte, ich hätte all das längst hinter mir gelassen«, murmelte Daniro. »Schließlich war viel Zeit seit meinem Schiffbruch vergangen. Und zuerst ging auch alles gut. Es war wieder wie früher. Ich dachte, ich könnte von vorn anfangen. Aber dann wurde unser Schiff von dem Sturm erfasst. Auf einmal schlug eine riesige Welle über meinem Kopf zusammen und spülte mich die sieben Jahre zurück – zum Untergang der Nesvaal. Seit den Weißen Klippen ist mir, als hätte ich das Treibholz nie verlassen. In Gedanken treibe ich noch immer auf dem Meer und bin seiner Gewalt ausgeliefert.«

			Suvare erhob sich. Ihre Gelenke knackten laut. »Ich habe genug gehört«, sagte sie. »Daniro, steh auf!«

			Der junge Mann tat sofort wie befohlen.

			»Du hast an Bord meiner Tjalk diese Frau bedroht.« Sie wies mit einer Handbewegung zu Neria hinüber. »Als dein Khor bin ich hier auf See das Gesetz. Bist du bereit, dich dem Urteil zu stellen?«

			Daniro nickte mit gesenktem Kopf. Sein helles Haar schimmerte in der weit vorangeschrittenen Morgendämmerung des neuen Tages.

			»Dann höre!« 

			Enris bemerkte erstaunt, wie Suvares Sprache auf einmal eine Gewähltheit angenommen hatte, die nichts mit dem rauen Ton zu tun hatte, der ihm bisher von ihr bekannt gewesen war. 

			»Dein Leben sollst du behalten, denn auf meinem Schiff hast du keinen Schaden angerichtet, der als Zoll deinen Tod verlangen würde. Auch aus der Mannschaft werde ich dich nicht verstoßen. Aber wenn wir in Menelon an Land gehen, wirst du an Bord bleiben, solange ich es nicht anders bestimme. Das soll deine Strafe sein.«

			»Nein!«, fuhr Daniro auf. »Ich muss runter von diesem Schiff! Ich brauche festen Boden unter meinen Füßen! Versteht ihr denn immer noch nicht?«

			»Ich verstehe sehr gut!«, entgegnete Suvare. »Und genau deswegen werde ich dich nicht wegrennen lassen. Du hast auf meiner Tjalk angeheuert und wirst auf ihr bleiben, bis ich etwas anderes sage.«

			»Aber, Khor!«, rief Teras. »Was ist, wenn ihn wieder der Wahnsinn überkommt? Wie sollen wir sicher sein, dass er nicht eine Gefahr für uns alle darstellt?«

			Suvare schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir befürchten müssen, so etwas wie heute Nacht noch einmal zu erleben. Nicht, nachdem Daniro uns alles erzählt hat. Das Feuer mag noch immer heiß unter dem Kessel lodern, aber den Deckel haben wir inzwischen heruntergerissen. – Wie auch immer«, fügte sie schnell hinzu, als sowohl Enris, wie auch der Bootsmann zu einer Erwiderung ansetzten, »ich habe mich entschieden. – Teras, du wirst allen anderen an Bord Bescheid sagen. Niemand soll Daniro zur Rechenschaft ziehen, weder aus meiner Mannschaft, noch aus der Reihe unserer Gäste.« Sie sah Neria warnend an, aber die Miene der Voronfrau blieb weiterhin unbewegt. 

			Ohne ein weiteres Wort zu sagen, wandte sich Suvare ab und ging zu ihrer Kajüte. Teras war anzumerken, dass sich die Angelegenheit für ihn noch lange nicht erledigt hatte. Dennoch tat er, was Suvare ihm geheißen hatte, und ging unter Deck. Daniro, Enris und Neria blieben zurück.

			Das Gesicht des Zimmermanns war kreidebleich. Enris hätte nicht in seiner Haut stecken wollen. Der Kerl war so wild entschlossen gewesen, von Bord zu kommen, dass er dafür sogar eine Geisel genommen hatte. Auch wenn er im Augenblick nicht gefährlich aussah, sondern nur wie ein jämmerliches Häufchen Elend – die Angst vor dem Meer und seiner Gewalt machte ihm immer noch zu schaffen. Das sah man ihm selbst auf zehn Fuß Entfernung an.

			Daniro wandte sich mit einer regelrecht hilfesuchenden Miene an Neria. »Ich weiß, dass es keinen Sinn macht, sich für das zu entschuldigen, was ich getan hab«, fing er an.

			»Dann lass es«, erwiderte Neria hart. Sie drehte sich um und trat an die Reling, um auf die ruhige Fläche der See, die inzwischen eine hellgraue Farbe angenommen hatte, hinauszublicken. Der Tag war angebrochen, wenn sich die Sonne auch immer noch hinter den grasüberwucherten Dünen der Küste verbarg. Die Totenwache für Arcad hatte ein Ende. Bald würde er dem Meer übergeben werden, wie er es sich gewünscht hatte. Irgendwann im Verlauf dieses noch so neuen Tages würde die Suvare im Hafen von Menelon vor Anker gehen, um Königin Tarighs Hilfe im Kampf gegen die Serephin zu erbitten. Eine Stadt voller fremder Menschen. Leute, wie Daniro, der sie mit einem Dolch bedroht hatte. Und Talháras war fort, hatte sie allein gelassen. 

			Was sie in dieser Nacht erlebt hatte, war erst der Anfang gewesen. Das hier war nicht mehr ihr sicheres Zuhause. 

			Was hatte sie sich nur dabei gedacht, den Wald zu verlassen? Hier lauerten hinter jeder Ecke ihres Weges Gefahren. Es war eine Welt, auf die sie sich niemals vorbereitet hatte, eine Welt, die sie nicht verstand, genauso wenig wie den Mann, der sie bedroht hatte.

			»Ist alles in Ordnung?« Enris stand neben ihr. 

			Sie schüttelte langsam den Kopf. Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, ihn aufzufordern, sie allein zu lassen. Doch mit einem Mal ertappte sie sich dabei, dass sie die Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, laut aussprach. Und dass sie hoffte, Enris würde sie verstehen – weil er zu denen gehörte, die Talháras die anderen genannt hatte. Die Schicksalsgemeinschaft, das Dehajár des toten Endar.

			»Nichts ist in Ordnung. Dieser ... Daniro hat einen Mann getötet. Warum auch nicht? Der Mann war schwer verletzt und hätte kaum überlebt. Vor allem aber hinderte er Daniro mit seinen Schmerzensschreien daran, alle seine Gedanken auf sein Überleben auszurichten. Es war richtig, ihn zu töten!«

			»Was?«, rief Enris fassungslos.

			»Daniro ist ein Heuchler, wie die meisten von euch Menschen. Er nimmt Leben, wie es nun einmal der Lauf der Dinge ist, wie alle Kreaturen es tun, die in der Lage sind, zu jagen und zu töten. Aber anstatt nach vorne zu blicken und weiterzugehen, macht er sich selbst krank, indem er ständig darüber grübelt.«

			»Er hat damit gezeigt, dass er ein Gewissen besitzt«, erwiderte Enris. Neria fiel auf, dass er sich entrüstet anhörte. Er verstand sie wohl auch nicht. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich.

			»Ich hatte heute Nacht einen Dolch an meinem Hals«, entgegnete sie. »Und warum? Weil sein Gewissen ihn verrückt gemacht hat. Wenn er einer von uns Voron gewesen wäre, dann hätte er dem Geist seines Freundes ein Opfer dargebracht, um sich mit ihm zu versöhnen. Vor allem aber hätte er in dem Ritual darauf getrunken, selbst gerettet worden zu sein, anstatt sich dafür zu schämen, und hätte sein Leben weitergelebt. Kein zusätzlicher Schaden wäre angerichtet worden.«

			Enris starrte sie mit offenem Mund an, ohne etwas zu erwidern. 

			Ist dies tatsächlich die Schicksalsgemeinschaft, die ich finden sollte, Ältester? Gehören gewöhnliche Menschen wie dieser Mann zu denjenigen, von denen du gesprochen hast, denjenigen, die nicht nur unseren Wald, sondern sogar ganz Runland vor der drohenden Vernichtung bewahren sollen? Wie kann jemand wie er, der kein Jäger ist, unsere Welt unter dem Dach der Blätter beschützen? Wenn du doch nur zu mir sprechen könntest, Weißer Wolf! 

			Doch weder eine Stimme noch ein Bild mochte in Nerias Geist entstehen. Die einzigen Worte, die lauter und lauter wurden, gehörten den Männern von Suvares Besatzung und den Flüchtlingen aus Andostaan, die nun wieder das Deck zu betreten begannen. Die Welt der Voron, die Nerias bisheriges Leben lang ihr Zuhause gewesen war, blieb ein schöner Traum, der längst wieder von den Aufregungen des neuen Tages vertrieben worden war.
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